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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan hat es unfreiwillig in die tiefste Vergangenheit der Milchstraße gerissen, wo er Zeuge der Invasion der kriegerischen Tiuphoren und des Untergangs alter galaktischer Hochkulturen wird. Anders als der Terraner, der weiß, dass er an der Vergangenheit nichts ändern darf, plant eine Gruppe Laren aus der Gegenwart eine Veränderung der Zeitlinie, um ihr Stammvolk zu retten. Sie wollen ihren Vorvätern die Technologie der damals unbekannten »Strukturvariablen-Energieraumer« anbieten – und aus Furcht um die Gegenwart wird Perry Rhodan zum SVE-JÄGER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner jagt die Laren, die eine Veränderung der Vergangenheit planen.

Gucky – Der Mausbiber trifft auf Fremde und zahlt dafür einen Preis.

Hascannar-Baan – Der Lare handelt nach seiner Überzeugung.

Maan-Moohemi – Die Ur-Larin fürchtet um die Existenz ihres Volkes.


Blicke in die Welt, wie als ob die Zeit hinweg sei: und dir wird alles Krumme gerade werden.

(Friedrich Nietzsche)

 

 

Gefangen (1)

 

Zuerst gibt es nur den Schmerz, der durch jede Muskelzelle pulst und sie lähmt. Oder besser: nur durch fast jede Zelle. Zum Glück, denn sonst wären womöglich auch lebensnotwendige Organe betroffen, und davor könnte ihn nicht einmal der Zellaktivator bewahren.

Sekunden vergehen.

Minuten.

Ein leises, dumpfes Wummern dringt an Perry Rhodans Ohren. Rhythmisch, beinahe hypnotisierend. Was ist das? Woher stammen die Laute?

Weitere Minuten verstreichen, ehe er erkennt, dass ihn die Geräusche nicht von außen erreichen, sondern aus seinem Inneren. Er hört den eigenen Herzschlag.

Allmählich flaut der Schmerz ab. Wärme breitet sich in Rhodans Körper aus, dringt ihm in Arme und Beine, in Finger und Zehen. Vermutlich die Wirkung der Substanz, die seit Kurzem in seiner Blutbahn kreist.

Was haben sie ihm injiziert? Ein Aufputschmittel? Oder Gift? Rhodan weiß es nicht.

Unter dem linken Schulterblatt spürt er das Pochen des Zellaktivators, der mit belebenden Impulsen versucht, seinen Träger wieder auf die Beine zu bringen.

Rhodan stöhnt. Er prüft, die Zehen und Fingerspitzen zu bewegen. Sie kribbeln, als prasselten unzählige Sandkörner auf die Haut, aber es gelingt. Sehr gut. Also wagt er sich an ein größeres, ehrgeizigeres Projekt – und setzt sich auf.

Ihm wird schwindlig. Ein widerlich stechender Schmerz zuckt ihm durch den Kopf, verebbt aber sofort wieder. Die Erinnerung an das, was geschehen ist, kommt nur zögerlich und in zusammenhanglosen Bildern zurück. Erst nach und nach fügen sie sich zu einem großen Ganzen zusammen.

Er atmet tief durch, riecht die abgestandene Luft. Das Schwindelgefühl lässt nach.

Langsam sickert die Umgebung in sein Bewusstsein. Ein nackter quadratischer Raum mit kahlen, braunen Wänden und einer kahlen, braunen Decke. Wenn sich Überwachungsoptiken darin verbergen, entdeckt er sie nicht. Der rostrote Boden verstärkt den Eindruck der Tristesse zusätzlich. Die Pritsche, auf der Rhodan sitzt, besteht aus dunklem, fast schwarzem Holz. Darauf liegt eine dünne Matratze, nicht wesentlich weicher als das bloße Gestell.

Kein Raum, der den Insassen ein behagliches Gefühl vermittelt. Wozu auch? Schließlich sind sie Gefangene, wie ihm mit plötzlicher Klarheit einfällt.

Mit zittrigen Beinen steht Rhodan auf und wendet sich den anderen Pritschen zu. Auf zweien sieht er seine Mitgefangenen.

Gucky und Farye Sepheroa.

Der Mausbiber hält die Augen geschlossen. Er atmet ruhig, tief und gleichmäßig. Da Gucky selbst einen Zellaktivator besitzt, geht Rhodan zuerst zu seiner Enkelin, die der Hilfe vermutlich eher bedarf. Mit jedem Schritt fühlt er sich besser und sicherer.

Also hat die Injektion doch kein Gift enthalten. Wie Gucky würde auch er dank der Zellaktivatoren zwar wahrscheinlich damit fertig, aber bei Farye sieht das anders aus.

Neben ihrer Pritsche kniet er sich hin. Er greift ihre Hand und drückt sie.

»Farye?« Er spricht leise. Wie zu jemandem, den man zwar wecken, aber nicht erschrecken will.

Ihre Lider flattern. Sie ächzt. Mehr nicht. Leicht tätschelt ihr Rhodan die Wangen.

»Farye!«, ruft er noch einmal, diesmal eindringlicher.

Endlich schlägt sie die Augen auf. Für einige Sekunden irrt ihr Blick ziellos umher und bleibt schließlich an Perry Rhodan haften.

»Wir leben«, stellt sie fest.

Er versucht sich an einem aufmunternden Schmunzeln. »Ist mir auch schon aufgefallen.«

Mit einer Hand reibt sich Farye die Schulter. »Was haben sie uns injiziert?«

»Vermutlich eine Art Aufputschmittel, damit wir die Paralyse leichter überwinden.«

»Offenbar kein besonders gutes. Mir tut alles weh. Meine Gelenke fühlen sich an wie verrostet. Die Haut prickelt wie unter Schwachstrom.« Sie versucht sich aufzusetzen, sackt aber wieder in sich zusammen. Rhodan hilft ihr. »Wo sind wir?«

»Ich weiß es nicht. Sieht so aus, als hätten sie uns verlegt.«

»Sie?« Für einen Augenblick wirkt sie verwirrt. Wie bei Rhodan scheinen die Erinnerungen zögerlich zurückzukommen. »Oh, klar. Sie! Und jetzt? Was haben sie mit uns vor?«

Er zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Geht es dir langsam besser?«

»Körperlich, ja. Aber ich fühle mich verwirrt. Die Erinnerungen, sie ... ich weiß auch nicht. Es ist, als hätte jemand alles durcheinandergeschüttelt.«

»Das ging mir genauso. Keine Sorge, das gibt sich wieder.«

»Was ist mit Gucky?«

»Er ist noch nicht aufgewacht.«

Farye reißt die Augen auf. »Glaubst du, er ...«

»Nein!«, unterbricht er harsch, bevor sie es aussprechen kann. »Lass uns zu ihm gehen. Vielleicht kommt er zu sich, wenn du ihm das Fell kraulst.«

»Hilf mir von dieser blöden Pritsche herunter.« Plötzlich verändert sich ihr Gesicht, als sei ihr etwas Schreckliches eingefallen. Ihre Miene zeigt Panik.

»Was ist denn?«

»Die Shatho!«, stößt sie aus. Hektisch tastet sie nach ihrem Fuß. »Sie haben mir drei Zehen abgeschnitten!«


1.

Mit Haut und Haar

RAS TSCHUBAI,

23. Januar 1518 NGZ Bordzeit

 

»Ein Albtraum!«, ächzte Gucky. »Der Himmel hing voll mit Karotten, aber so weit oben, dass ich sie nicht erreichte. Meine telekinetischen Kräfte haben versagt, also konnte ich die Möhren nur anstarren. Und dabei hatte ich so einen Hunger. Es war einfach schrecklich!«

Perry Rhodan löste den Blick vom Haupthologlobus in der Zentrale und schaute den Ilt an. »Wovon sprichst du?«

Gucky stemmte die Hände in die Hüften. »Na, wovon schon? Von dem schlimmen Traum, den ich während der Suspension hatte.«

Rhodan überlegte, ob er dem Ilt erzählen sollte, wie er die Suspension erlebt hatte. Von dem Chaos, dem Tod und der Zerstörung in Phariske-Erigon, die er hautnah mitzuerleben geglaubt hatte.

Von den Tiuphoren, die gnadenlos alles niedergewalzt und ausgelöscht hatten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Von den Schreien verzweifelter Mütter, die ihre toten Kinder in den Armen hielten und kurz darauf selbst starben.

Von den Feuerwalzen, den Erdbeben, den mit tänzerischer Leichtigkeit vorgetragenen Brutalitäten der Angreifer.

Von dem unglaublichen Leid, das sich im Traum so real angefühlt hatte, als wäre es ihm selbst widerfahren.

Inzwischen hatte er genug Übung und Erfahrung mit dem mentalen Zustand, in dem sich die Besatzung der RAS TSCHUBAI befand, während das Schiff Flugphasen mithilfe des Hypertrans-Progressors absolvierte. Er kannte die Entstofflichung und das fortwährende immaterielle Verharren im Suspensionsalkoven. Man war körperlich nicht mehr existent, quasi eins mit den Systemen, und dennoch auf eine verschrobene Art und Weise bei Bewusstsein, ohne Zeitgefühl, verwebt mit dem stationären Transmitterfeld.

Ja, Rhodan besaß genug Erfahrung, und so konnte er während der Nicht-Existenz durchaus zwischen Traum und Realität unterscheiden. Dennoch hing ihm selbst im Augenblick – Stunden, nachdem sie die Alkoven verlassen hatten – das Gefühl der Hilflosigkeit und des Entsetzens seiner Suspensionsträume nach. Wahrscheinlich deshalb, weil er wusste, dass es sich zwar um einen Traum gehandelt hatte, dass sich derartige Szenen so oder ähnlich aber tatsächlich abspielten.

Gucky ging es wahrscheinlich nicht anders. So albern sein Traum klingen mochte, stellte er lediglich ein Sinnbild der Hilf- und Machtlosigkeit dar, die sie alle angesichts der Tiuphorenangriffe empfanden.

»Ich kann dir nachfühlen«, sagte Rhodan. »Aber nun lass uns nicht mehr an das denken, was wir hinter uns gelassen haben. Wir müssen uns um die Zukunft kümmern. Die, die unmittelbar vor uns liegt, aber vor allem die in zwanzig Millionen Jahren. Sie gilt es zu bewahren.«

Er schaute wieder zum Hologlobus, der neben einer Spiralgalaxis vom Typ Sa die Daten der Etappen ihrer gerade beendeten Reise anzeigte: von Phariske-Erigon mit mehreren Ferntransitionen zum Zeitriss, um die dort zurückgelassene TAMA YOKIDA aufzunehmen; am 2. Januar 1518 NGZ Bordzeit mit Hypertrans-Progressor weiter nach Larhatoon – oder Noularhatoon, wie die Erste Larenzivilisation ihre Heimat nannte. Ankunft im Leerraum unterhalb der Galaxis am 23. Januar, etwas mehr als 103.000 Lichtjahre von deren Zentrum entfernt. Anschließend ein paar Ferntransitionen, um die RAS TSCHUBAI auf gute 30.000 Lichtjahre unterhalb der Hauptebene zu bringen.

Drei Wochen nach ihrem Aufbruch. Drei lange Wochen.

Farye Sepheroa betrat die Zentrale und gesellte sich zu ihnen. Sie sah müde aus. Wortlos nickte sie Rhodan zu, stellte sich neben ihn und betrachtete das Hauptholo.

Nur kurz danach folgte Sichu Dorksteiger. Sie lächelte. In ihren bernsteingelben Augen bewegten sich smaragdgrüne Punkte und erweckten den Eindruck von Tatendrang. Für einige Sekunden ließ auch sie die Daten des Holos auf sich wirken.

Als hätte sie innerhalb dieser kurzen Zeit Rhodans Befürchtungen erkannt, sprach sie aus, was er vor ihrem Eintreten gedacht hatte: »Wie groß mag der Vorsprung der LARHATOON inzwischen sein?«

»Gute Frage, schwer zu beantworten«, sagte Farye Sepheroa. »Solange wir nicht genau wissen, wozu das Schiff fähig ist, können wir nur Vermutungen anstellen. Hätten wir schneller fliegen sollen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Überlichtfaktor 365 Millionen hat völlig ausgereicht. Selbstverständlich hätte die RAS bei der geringeren Hyperimpedanz dieser Epoche ein Vielfaches geschafft, nur haben wir es noch nie ausprobiert. Und 21,1 Millionen Lichtjahre sind nun einmal kein Katzensprung. Es war richtig, nichts zu riskieren. Von unserer Mission hängt zu viel ab, und mit unbedachter Eile hätten wir sie nur gefährdet.«

»Ich glaube nicht, dass die Laren ähnlich vorsichtig waren«, sagte Gucky.

»Vermutlich nicht«, gab Rhodan zu. »Aber darin liegt eine Chance für uns.«

»Wie meinst du das?«

Rhodan dachte ein paar Sekunden nach, bevor er seine Gedanken in Worte fasste. »Einerseits sind die Laren uns gegenüber im Vorteil. Erstens haben sie sich einen Vorsprung verschafft, indem sie beim vereinbarten Treffpunkt im Wegasystem nicht aufgetaucht sind. Während wir einen Tag auf sie gewartet haben, waren sie wahrscheinlich längst unterwegs.«

Er legte eine kurze Pause ein, schaute von Gucky über Farye zu Sichu.

»Zweitens«, fuhr er fort, »haben sie die LARHATOON zum SVE-Raumer aufgerüstet, was ihnen nicht zuletzt einen gewaltigen Geschwindigkeitsvorteil verschafft. Aus eigener, lange zurückliegender Erfahrung kann ich sagen, dass zumindest die früheren SVE-Schiffe einen Überlichtfaktor von ungefähr eins Komma zwei Milliarden erreicht haben. Damals haben sie die Distanz zwischen Milchstraße und der Larengalaxis innerhalb weniger Tage überbrückt. Wenn wir all das zugrunde legen, müssen wir davon ausgehen, dass die LARHATOON ihr Ziel bereits erreicht hat.

Aber – und das ist die Chance, von der ich gesprochen habe – die LARHATOON ist dennoch ein Prototyp. Ein Experimentalraumer. Falls die Laren also weniger vorsichtig als wir waren, ist vielleicht genau deshalb einiges schiefgegangen.«

»Eine sehr vage Hoffnung«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Die aber bekanntlich zuletzt stirbt. Doch selbst wenn sie ihr Ziel schadlos erreicht haben, müssen sie mit einigen Problemen klarkommen. Das wohl wichtigste: Mit Avestry-Pasik haben wir ihr Oberhaupt in unserer Gewalt.

Ich nehme zwar an, dass Hascannar-Baan den ursprünglichen Plan weiterverfolgen wird. Aber obwohl er Kommandant der LARHATOON ist, habe ich bisher nicht den Eindruck gewonnen, dass er Avestry-Pasik in puncto Charisma das Wasser reichen kann. Es wird ihm wesentlich schwererfallen, die Ur-Laren davon zu überzeugen, dass er aus der Zukunft gekommen ist, um die Erste Larenzivilisation vor dem Untergang zu retten. Und zudem wird er diese Information sehr sorgfältig vorbereiten müssen. Er kann nicht als Fremder irgendwo auftauchen und sich als Heilsbringer aufspielen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Farye Sepheroa, »sollte uns trotz des Vorsprungs der Laren genügend Zeit bleiben, das Zeitparadoxon zu verhindern.«

»Nur nutzt uns das nichts«, wandte Sichu Dorksteiger ein, »solange wir die Koordinaten von Taaros Stern nicht kennen.« Sie deutete auf die Galaxis, die der Hologlobus zeigte. »70.800 Lichtjahre Durchmesser. Ziemlich groß, um die Heimatwelt der Ur-Laren zu suchen.«

Genau über diesem Problem hatte Rhodan bereits die Stunden vor der Suspension gegrübelt und nach seinem Erwachen nahtlos damit weitergemacht. Eine brauchbare Lösung war ihm bisher nicht eingefallen.

»Hast du noch einmal mit Avestry-Pasik gesprochen?«, fragte Gucky. Rhodan wusste genau, was der Ilt damit sagen wollte: Falls einer die Koordinaten kennt, dann er.

»Seit unserer Ankunft nicht. Die Wachen haben ihn aus dem Suspensionsalkoven gleich in seine Zelle zurückgebracht. Ich fürchte aber ohnehin, dass er nicht wesentlich kommunikativer sein wird als bei unseren letzten Gesprächen.«

In diesem Augenblick drehte sich Allistair Woltera, der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung, von seiner Station zu Rhodan um. »Die ersten Ergebnisse liegen vor.«

 

*

 

»Ich höre«, sagte Rhodan.

Er setzte zwar keine große, aber derzeit leider seine gesamte Hoffnung in die Suche nach Hyperfunksignalen. Vielleicht fanden sie einen Sektor in Noularhatoon, in dem sie eine auffällige Häufung entdeckten, wie sie auf der Hauptwelt der Ur-Laren vorkommen müsste.

Aber konnte es wirklich so einfach sein?

Konnte es nicht.

»Freilich handelt es sich vorerst nur um eine grobe und vorläufige Einschätzung«, sagte Woltera, »aber bisher haben wir nur wenig gefunden. Ein paar Hyperfunksignale, die meisten davon in völlig unbekannten Sprachen.«

Rhodan versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Gucky trat einen Schritt vor und präsentierte seinen Nagezahn. »In Noularhatoon scheint das Leben ja nicht gerade zu brummen.«

»Zumindest, soweit es Leben mit fortschrittlicher Technologie ist«, schränkte Woltera ein. »Aber ich gebe zu bedenken, dass von unserem derzeitigen Standort im Leerraum nicht mehr zu erwarten war. Selbst bei der geringeren Hyperimpedanz können wir wegen der großen Entfernungen nur die stärksten Hypersender empfangen – und die auch nur, wenn sie mit höchster Leistung rundum senden. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass wir ausgerechnet im schmalen Bereich eines Richtsenders fliegen, geht gegen null.«

Rhodan nickte. »Vielen Dank, Allistair. Bitte versuch es weiter. Wir müssen etwas finden.«

Gucky räusperte sich vernehmlich. »Müssen wir?«

Perry Rhodan dachte an Musas-Arron, den Kommandanten von TAAROS BOTE 119, den er in Phariske-Erigon kennen- und schätzen gelernt hatte. Bei ihrem Abschied hatte der Lare einige Daten auf ein Beiboot der RAS TSCHUBAI überspielen lassen. Leider enthielten sie zwar reichlich Informationen über einen Angriff der Tiuphoren in Phariske-Erigon, jedoch nur spärliche Details über Larhatoon, geschweige denn über Taaros Stern. Es wäre auch zu schön gewesen, auf diese Weise die Koordinaten der Hauptwelt der Laren herauszufinden.

Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als selbst zu suchen.

»Ja, müssen wir«, sagte Rhodan deshalb zu Gucky.

»Warum weigerst du dich, auf unsere wichtigste Informationsquelle zuzugreifen?«

»Du meinst Avestry-Pasik? Weil er uns nichts verraten wird.«

Der Ilt sah zu Boden. »Dann sollten wir ihn eben ... dazu überreden«, sagte er leise.

Für einen Augenblick schloss Rhodan die Augen. Ihn überreden. »Du meinst, ihn foltern.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Wofür hältst du mich? Aber es gibt genügend Alternativen. Wahrheitsdrogen, Hypnoseliegen, Psychostrahlen, was weiß ich.«

»Weil wir so etwas nicht tun.«

»Ich verstehe deine Vorbehalte, Großer«, sagte der Mausbiber. »Trotzdem leuchtet es mir nicht ein. Auf der einen Seite bist du bereit, alles zu tun, um ein Zeitparadoxon zu verhindern, und schaust deshalb sogar tatenlos dabei zu, wie die Tiuphoren eine ganze Galaxis überrennen.«

»Darüber haben wir schon diskutiert, Gucky. Ich will das nicht wiederholen müssen.«

Der Ilt hob abwehrend die Arme. »Das liegt ebenso in meinem Interesse. Ich möchte nur auf die Widersprüchlichkeit deines Verhaltens hinweisen. Denn auf der anderen Seite bist du offenbar doch nicht bereit, alles zu tun.«

»Weil es Grenzen gibt, die ich nicht übertreten werde«, sagte Rhodan im Brustton der Überzeugung. »Außerdem wäre Avestry-Pasik eher entschlossen zu sterben, als den Zielort der LARHATOON preiszugeben. Wir dürfen nicht riskieren, seinen Geist irreparabel zu brechen. Vielleicht brauchen wir ihn noch – und zwar mit intaktem Verstand. Was nützt er uns, wenn sein Hirn hinterher nur noch Gemüse ist?«

Und dennoch ...

Er fragte sich, ob er nicht jede Chance ergreifen musste, Avestry-Pasiks Plan zu verhindern. Selbst wenn das bedeutete, gegen einen Grundsatz zu verstoßen, den er für unantastbar gehalten hatte.

»Aber sofern es dich beruhigt«, fuhr er fort, »rede ich noch einmal mit ihm. Entschuldigt mich.«

Ohne auf eine Erwiderung der anderen zu warten, wandte er sich ab und ging zum Hauptschott der Zentrale. Er glaubte, die Blicke der Besatzungsmitglieder im Rücken zu spüren. Was dachten sie wohl über die Frage? Stimmten sie ihm zu, oder meinten sie, dass in der aktuellen Situation jedes Mittel erlaubt war? Und wie würden sie selbst entscheiden, wenn sie diese undankbare Aufgabe nicht ihm überlassen könnten?

Rhodan fühlte sich irrational erleichtert, als sich das Schott hinter ihm schloss.

Kurz blieb er mitten im Gang stehen, dann entschied er sich, vor dem Besuch in Avestry-Pasiks Zelle einen Zwischenstopp in seiner eigenen Kabine einzulegen.

 

*

 

»ANANSI?«, sagte er.

Über der Kommunikationseinheit in Rhodans Kabine erschien das Holo einer kopfgroßen Kugel. Abertausende feinste Spinnweben durchzogen sie, an deren Fäden Millionen schimmernder Tautropfen zu kleben schienen. Inmitten der Fäden saß die Gestalt eines vier- oder fünfjährigen Mädchens wie eine Statue aus bläulichem Glas. ANANSI, die Semitronik der RAS TSCHUBAI.

»Wie geht ...?«, setzte sie zu ihrer üblichen Begrüßung an, doch Rhodan stand nicht der Sinn nach einer Frage, die er im Augenblick nur als Floskel verstanden hätte.

»Ich brauche eine Analyse«, unterbrach er sie.

»Sehr gerne. Worum geht es?«

Er zögerte. »Eine Anmerkung vorab: Ich möchte nicht, dass meine Anfrage in den allgemein zugänglichen Speichern abgelegt wird. Solange ich keine Entscheidung getroffen habe, geht unsere kleine Unterhaltung niemanden etwas an.«

»Wie du wünschst. Wenn es um nichts geht, was das Schiff direkt betrifft, kann ich den Protokollzugriff auf dich beschränken. Ich weise aber darauf hin, dass mit gewissen Überrangkodes ...«

Rhodan winkte ab. »Das reicht aus. Danke.« Er atmete tief durch. »Bitte, werte die Aufzeichnungen der Vernehmungen und Gespräche mit Avestry-Pasik aus und beziehe alles ein, was du über ihn weißt. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass er die Koordinaten von Taaros Stern offenbart, wenn wir ihn ...«

Mitten im Satz brach er ab. Was tat er da?

»Ihn zu zwingen versuchen?«, setzte ANANSI den Satz fort.

Er räusperte sich. »Ja.«

Absurderweise rechnete er damit, dass ihm die Semitronik einen Vortrag über Ethik und Moral halten würde. Stattdessen sagte sie in nüchternem Tonfall: »Eine derartige Prognose bezieht viele Ungewissheiten mit ein, zumal die Reaktionen von Lebewesen gelegentlich anders ausfallen, als es die Analyse ihrer Psyche vermuten lässt. Fest steht, dass er über einen starken Willen verfügt und zudem mentalstabilisiert ist. Sein Psychogramm zeigt, dass er selbst chemischen oder technischen Verfahren mit hoher Wahrscheinlichkeit sehr lange widerstehen kann.«

»Das heißt? Wie groß ist die Chance von ihm zu erfahren, was wir wissen müssen?«

»Es tut mir leid, aber das lässt sich nicht beziffern. Nicht ohne eine zuverlässige Datenbasis. Zudem ist mir unbekannt, wie viel Avestry-Pasik selbst weiß.«

»Nun sag schon: Wie hoch?«

»Nicht sehr hoch. Genauer kann ich es dir nicht sagen.«

Das war zu erwarten, dachte Rhodan. Trotzdem: Es war nicht ausgeschlossen, von dem Proto-Hetosten die Koordinaten zu erfahren. Vorausgesetzt, dass er sie selbst kannte.

Rhodan schloss die Augen und hoffte, sich niemals zwischen seinen Grundsätzen und einer geringen Chance entscheiden zu müssen.

 

*

 

Avestry-Pasik saß im Sessel seiner Hochsicherheitszelle und starrte auf die Holowand, die eine Trivid-Sendung aus dem Archiv der RAS TSCHUBAI zeigte. Eine Dokumentation über ausgestorbene und genetisch rekonstruierte Tiere auf Terra, wenn sich Rhodan nicht irrte.

Der Terraner stand nur wenige Meter von dem Laren entfernt, zwischen ihnen eine schützende Energiewand. Er glaubte nicht, dass sich Avestry-Pasik wirklich für die Sendung interessierte. Bestimmt wollte er Rhodan nur zeigen, welche Bedeutung er dem Besucher beimaß: gar keine.

»Wir haben Larhatoon erreicht«, sagte der Terraner.

»Wie geht es Pey-Ceyan?«, fragte Avestry-Pasik, ohne den Blick vom Holo zu wenden.

Kurz erwog Rhodan, Informationen über die Lebenslichte als Druckmittel einzusetzen, aber so leicht würde sich sein Gegenüber nicht knacken lassen. »Sie hat die Suspension gut überstanden.«

Rhodan wartete ein paar Sekunden ab, doch der Lare zeigte keine erkennbare Reaktion.

»Du willst dein Volk retten.« Der Terraner verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat einen Schritt näher an die Energiewand heran. »Eine ehrenhafte Mission, für die ich vollstes Verständnis aufbringe. Aber damit gefährdest du die Existenz meines Volks. Glaubst du etwa, dass ich weniger erbittert als du darum kämpfe, es zu retten?«

Avestry-Pasik schwieg. Wie so oft.

»Sag mir, wohin die LARHATOON geflogen ist.«

Keine Antwort.

Rhodan zögerte. Schließlich sprach er das Undenkbare aber doch aus. »Warum machst du es dir so schwer? Glaubst du nicht, dass wir Möglichkeiten haben, an dein Wissen zu kommen? Unangenehme Möglichkeiten.«

Nun wandte Avestry-Pasik ihm doch den Blick zu. Lag ein Hauch von Belustigung in seinen Zügen? »Drohst du mir mit Folter, oder was willst du mir sagen?«

Der Terraner schwieg und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.

»Damit schreckst du mich nicht. Erstens bezweifle ich, dass du bereit bist, so weit zu gehen. Und zweitens weißt du genau, dass ich nichts verraten werde, egal, was man mir antut. Aber wenn du es dir nicht verkneifen kannst, tu dir keinen Zwang an. Sei nur nicht allzu enttäuscht, wenn es nichts bringt. Was schwebt dir vor? Körperliche Gewalt? Oder irgendwelchen chemischen Dreck, den ihr Terraner so gerne einsetzt?«

»Tun wir das?«

»Wenn man den Filmen in eurer Bibliothek glauben darf, ja. Davon habe ich inzwischen mehr gesehen, als ein gesunder Geist erträgt. Wenn du mich fragst, war das Folter genug.« Avestry-Pasik lächelte.

Er macht sich über mich lustig, dachte Rhodan. Er nimmt meine Drohung nicht ernst. Wie gut er mich doch kennt.

Schlagartig wurde der Proto-Hetoste ernst. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass ich dir womöglich gar nichts verraten kann, weil ich nichts weiß?«

Rhodan biss die Zähne zusammen. Sekundenlang sah er Avestry-Pasik wortlos an. »Kennst du die Koordinaten des Zielorts?«, fragte er dann.

»Würdest du mir glauben, wenn ich Nein sage?«

»Ich weiß es nicht. Es käme auf einen Versuch an.«

»Also gut: Ich kenne die Position von Taaros Stern nicht.«

»Wie hattet ihr dann vor, ihn zu finden?«

Und wieder einmal verwehrte ihm Avestry-Pasik eine Antwort.

»Dann eben nicht«, sagte Rhodan. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte auf das Schott zu, da hielt ihn die Stimme des Laren zurück.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Widerwillig blieb er stehen und wandte sich dem Gefangenen wieder zu. Er hatte keine Lust auf Avestrys Psychospielchen, andererseits durfte er die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, Zugang zu ihm zu bekommen. »Was?«

»Hätte das Atopische Tribunal dich damals nicht für ein zukünftiges Verbrechen angeklagt, sondern vor einem bevorstehenden Feind gewarnt, der die Menschheit zu zerstören drohte, wie hättest du reagiert? Hättest du nicht alles darangesetzt, diesen Feind zu stoppen?«

»Selbstverständlich.«

»Du würdest die Terraner also vor etwas zu retten versuchen, was in der Zukunft geschieht? Mit aller Kraft? Selbst wenn dir bewusst wäre, dass die noch zu schreibende Geschichte dadurch einen anderen Verlauf nehmen würde?«

»So ist es.«

Die vier Nasenöffnungen des Laren vibrierten. »Warum also gestehst du mir nicht das Gleiche zu? Ich tue nichts, was du nicht auch tun würdest. Es gibt keinen Unterschied.«

Perry Rhodan ließ sich die Behauptung durch den Kopf gehen. »Du irrst dich. Du willst etwas verhindern, was längst geschehen ist.«

»Aus deiner Sicht, ja. Aber nicht aus der Perspektive der in dieser Zeit lebenden Laren. So, wie ein Angriff auf die Menschheit aus Sicht der Atopen bereits stattgefunden hätte, nicht aber aus dem Blickwinkel der Terraner.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Du legst es dir zurecht, wie du es brauchst, nicht wahr? Natürlich würde ich einen potenziellen verheerenden Angriff auf die Menschheit zu verhindern versuchen, weil ich nicht wüsste, wie es danach weitergehen würde.

Du aber weißt das sehr wohl. Du weißt, dass dein Volk irgendwie überleben wird. Du weißt, dass es in unserer Gegenwart eine Larenzivilisation gibt. Aber bist du dir auch sicher, dass es die Laren in zwanzig Millionen Jahren noch geben wird, wenn du sie heute rettest und den kompletten Verlauf der Geschichte veränderst? Vielleicht gehen sie wegen deines Eingreifens gestärkt aus dem Konflikt mit den Tiuphoren hervor, so selbstsicher, dass sie übermütig werden und nur deshalb eines Tages auf einen Gegner treffen, der sie vollständig aus dem Universum tilgt. Wie ich sagte: Es ist eine ehrenwerte Absicht, dein Volk retten zu wollen. Aber nicht, wenn absolut nicht vorhersehbar ist, welche – womöglich fatalen – Folgen das nach sich ziehen würde.«

»Warst du niemals in deinem Leben bereit, ein Risiko einzugehen?«

Unwillkürlich fiel Rhodan seine Zeit als Risikopilot der US-Space-Force ein. Da hatte er das Wagnis sogar in der Berufsbezeichnung getragen. Und dennoch ... »Das ist kein Risiko, das ist Wahnsinn! Denk darüber nach. Du magst es billigend in Kauf nehmen, falls als Nebeneffekt deines Plans andere Völker gar nicht erst entstehen. Aber es kann doch unmöglich in deinem Interesse sein, vielleicht versehentlich deine eigene Zivilisation zu vernichten, anstatt sie zu retten.«

Avestry-Pasik lächelte. »Glaubst du, ich hätte darüber nicht längst nachgedacht? Ich halte das Risiko für vernachlässigbar. Große Dinge entstehen aus großen Visionen. Gerade ein Mann wie du sollte das wissen.« Er richtete den Blick wieder auf die Dokumentation über ausgestorbene Tiere.

Rhodan war klar, wie er die Geste zu verstehen hatte: Für Avestry-Pasik war das Gespräch beendet. Der Gefangene warf seinen Wärter hinaus.

Er beobachtete noch für einige Sekunden den Laren, drehte sich um und verließ den Gefängnistrakt.
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Träge verstrichen die Stunden. Die meisten davon verbrachte Rhodan in der Zentrale der RAS TSCHUBAI – schweigend und wartend.

Er hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Immer wieder wanderte sein Blick zur Borduhr.

Es herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Besatzungsmitglieder beendeten ihre Schicht und wurden von anderen abgelöst. Nur Rhodan stand wie ein Fels in der Brandung der Zeit auf dem Kommandopodest, betrachtete den Hologlobus und nahm in regelmäßigen Abständen Meldungen der Ortungsabteilung entgegen. Wenn man es als Meldung ansehen mochte, dass es nichts Neues gab.

Immer häufiger glaubte er, angestarrt zu werden. Und er wusste auch, warum: Die Besatzung erwartete eine Entscheidung von ihm, wie es mit Avestry-Pasik weitergehen sollte.

Er hatte die Gedanken an den Laren in den letzten Stunden verdrängt. Ein Luxus, den er sich nicht mehr lange würde erlauben können.

Gucky kam in die Zentrale, leistete ihm für einige Zeit Gesellschaft und ging wieder. Kurz darauf erschien Farye, blieb zwei Stunden und wurde schließlich von Sichu Dorksteiger abgelöst.

Hatten sie etwa einen Dienstplan aufgestellt?

»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

Rhodan lächelte. »Bist du bei ANANSI in die Höflichkeitsschule gegangen?«

Sichu schaute ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Weil du die gleiche Einstiegsfrage benutzt wie sie. Allerdings glaube ich dir gerne, dass es dich im Gegensatz zu ihr wirklich interessiert.«

»Also?«

»Ich fühle mich hilflos und innerlich zerrissen. Jede Sekunde, die wir tatenlos unterhalb von Larhatoon herumfliegen, ist eine, die Hascannar-Baan für seine Zwecke nutzen kann, und eine, in der die Tiuphoren näher kommen. Ich weiß, welche Entscheidung die Vernunft gebietet. Ich weiß, dass ich mit einer geringen Wahrscheinlichkeit sogar eine Antwort erhalte. Und dennoch bin ich nicht bereit, diese Grenze zu überschreiten.«

Sichu Dorksteiger sah ihn überrascht an.

»Ich habe ANANSI gefragt«, gestand Rhodan. Er erwartete, Entsetzen in Sichus Miene zu entdecken oder zumindest Überraschung. Stattdessen sah er ... ja, was? Bewunderung, dass er keine Möglichkeit mehr ausschloss? »Das bleibt aber bitte unter uns.«

Nun lächelte auch Sichu. »Klar.«

Allistair Woltera tauchte neben ihnen auf. Tiefe Augenringe zeigten, wie müde er war. Kein Wunder nach einer Doppelschicht, wobei er sogar diese Rhodans Wahrnehmung zufolge bereits überschritten haben dürfte. Wenn er nicht bald freiwillig den Platz räumte, würde Rhodan ihm ein paar Stunden Ruhe befehlen müssen.

»Neuigkeiten?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Woltera. »Aber wir haben etwas gefunden, das du dir ansehen solltest.«

Rhodan begleitete ihn zur Funk- und Ortungskonsole. Über der glatten, silbrig schimmernden Oberfläche schwebte eine kleine Holosphäre, durch die Daten in einer Geschwindigkeit ratterten, dass das Auge nicht folgen konnte.

Woltera verlangsamte den Datenstrom. Nun erkannte Rhodan Zahlen und drei gezackte Wellenlinien mit unterschiedlich starken Ausschlägen, die sich stetig veränderten.

»Was sehe ich da?«, fragte er.

»Geraffte Hyperfunkimpulse«, antwortete Woltera. »Und den Versuch, sie zu übersetzen.«

»Woher stammen sie?«

»Das ist das Geheimnisvolle daran: Die Impulse kommen nicht aus Larhatoon, sondern aus dem Leerraum. Aber der Reihe nach.« Woltera deutete auf die oberste Datenreihe. »Diesen Impuls haben wir vor ziemlich genau neun Stunden aufgefangen, weil ich auf die Idee gekommen bin, nicht nur in die Galaxis zu lauschen, sondern in alle Richtungen.

Der Impuls war gerafft, aber extrem stark. Stark genug auf jeden Fall, dass man ihn auch im Inneren von Larhatoon noch empfangen kann. Leider in einer uns und den Translatoren fremden Sprache und zu kurz, um sie zu analysieren.«

Rhodan runzelte die Stirn. Impulse von außen nach innen? »Und wir sind zufällig direkt durch die Abstrahlschneise geflogen?«

»Das dachte ich zuerst auch.« Er zeigte auf die zweite Datenreihe. »Doch dann empfingen wir den nächsten Impuls. Vier Stunden später. In dieser Zeitspanne haben wir uns selbst unterhalb der Galaxisebene bewegt, hätten die schmale Funkschneise also hinter uns gelassen haben müssen. Trotzdem fingen wir den gerafften Puls auf. Es war also zu vermuten, ...«

»Dass er nicht gerichtet, sondern flächen- oder gar raumdeckend abgestrahlt wurde«, setzte Rhodan den Satz fort.

Woltera nickte. »Dennoch konnten wir nichts damit anfangen. Den Translatoren lag nicht genug Material vor, um sich an die Arbeit zu machen. Sie haben zwar einige Arbeitshypothesen erstellt, die aber zu keinen brauchbaren Ergebnissen führten. Mich hingegen hat etwas anderes interessiert: Aus Vereinfachungsgründen habe ich unterstellt, dass der Sender stationär im Leerraum schwebt und ...«

Rhodan hob die Hand. »Augenblick. Warum bist du dir überhaupt sicher, dass es sich um den gleichen Absender handelt?«

»Bin ich mir gar nicht, aber beide Impulse begannen mit der identischen Laut- und Zeichenfolge.«

»Eine Art Kennung?«, fragte Sichu Dorksteiger hinter ihnen.

Perry Rhodan war gar nicht aufgefallen, dass sie ihm zur Konsole gefolgt war.

»Wir verstehen sie zwar nicht, aber denkbar ist es«, bestätigte Woltera. »Auf jeden Fall konnten wir aus einem Vergleich der Herkunftsrichtungen beider Impulse den ungefähren Standort des Senders ermitteln. Etwa 31.000 Lichtjahre unterhalb der Galaxis, etwas mehr als 1500 Lichtjahre schräg unter uns.«

»Und der dritte Funkimpuls?«, fragte Rhodan.

»Ihn haben wir weitere vier Stunden später aufgefangen, also vor etwa sechzig Minuten. Erneut die gleiche Kennung in der unbekannten Sprache. Die Peilung hat jedoch ergeben, dass unsere erste Annahme vermutlich falsch war: Der Sender bewegt sich.«

»Sofern es sich wirklich um denselben handelt«, wandte Sichu Dorksteiger ein.

Woltera nickte. »Allerdings bewegt er sich nicht sehr schnell.«

»Kurs?«, fragte Rhodan.

»Parallel zur Galaxis – im Unterlichtflug.«

»Womöglich Tiuphoren? Aber warum sollten sie von Weitem auf sich aufmerksam machen?« Rhodan überlegte. »Vielleicht bringt es uns nicht voran, aber das Phänomen erscheint mir außergewöhnlich genug, um einen Blick darauf zu werfen. Außerdem haben wir im Augenblick sowieso nichts Besseres zu tun.«
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»Hübsche Form«, sagte Gucky Stunden später mit einem Blick auf das Hauptholo der Zentrale.

Darin war das Bild zu sehen, das eine Scoutsonde vom Ursprungsort der geheimnisvollen gerafften Hyperfunkimpulse sendete. Tatsächlich handelte es sich bei der Quelle des Signals um ein Raumschiff, offenbar jedoch nicht um eines der Tiuphoren, wie Rhodan befürchtet hatte, sondern um einen kleinen Raumer bisher unbekannter Bauart.

Er bestand aus einer rechteckigen Grundplatte, dreihundert Meter lang, hundertfünfzig Meter breit, aber nur zwanzig Meter dick. Darauf thronten zwei Kuppeln von ebenfalls je hundertfünfzig Metern Durchmesser. Sie bestanden aus einem schwach leuchtenden, milchigen Material, durch das träge, dunklere Schlieren schwammen. Zwischen den Kuppelpolen verlief eine zwanzig Meter dicke Verbindungsröhre, aus deren Oberfläche Hunderte dünne, fünf Meter lange Dornen in alle Richtungen ragten. Sie verliehen dem Schiff ein wehrhaftes Aussehen, wie ein Igel, der seine Stacheln aufgerichtet hatte.

Allistair Wolteras Vermutung hatte sich inzwischen als richtig erwiesen: Der fremde Raumer bewegte sich mit Unterlichtgeschwindigkeit parallel zur Galaxisebene. Im Abstand von jeweils vier Stunden schickte er Hyperfunkimpulse nach Larhatoon. Der Grund war bislang nicht ersichtlich.

»Was tun die da?«, fragte Gucky in die Runde. »Suchen sie etwas? Oder wollen sie mit diesem Affenzahn die Galaxis umrunden? Da dürften sie aber ein paar Millionen Jahre unterwegs sein.«

Rhodan wusste keine Antwort. Auch Farye Sepheroa und Sichu Dorksteiger schwiegen.

»Wir haben etwas«, verkündete Woltera von seiner Konsole aus. »Mit den letzten Funksignalen liegen genügend Informationen vor, dass wir sie übersetzen können.«

»Sie waren nicht verschlüsselt?«, erkundigte sich Rhodan.

»Nein. Trotzdem kann ich mir ihren Sinn nicht erklären. Seht selbst!«

Woltera überspielte die Ergebnisse ins Hauptholo.

Perry Rhodan runzelte die Stirn. Gucky rümpfte die Nase. Die angezeigten Daten waren ... sonderbar.

»Jeder Funkspruch«, erläuterte Woltera, »beginnt mit den gleichen zwei Worten. Das, was wir für eine Kennung gehalten haben. Dann schließen sich unterschiedliche Zahlenreihen an. Die erste Nachricht ist überschrieben mit Shatho Fragment 403.3.778, die zweite mit Shatho Fragment 993.12.544. Und so geht es weiter. Die Zahlen folgen keiner erkennbaren Systematik. Nach diesen ... ich nenne sie mal: Kopfzeilen kommen die eigentlichen Nachrichten. Oder besser: Datenpakete.«

Er vergrößerte drei der Pakete und schob die restlichen in den Hintergrund.

»Das erste zum Beispiel zeigt die Oberflächenstruktur der Vorderseite eines Planeten. Die Rückseite hingegen wird nicht dargestellt. Außerdem fehlen die Koordinaten dieser Welt.

Im zweiten Paket sehen wir das Genom eines Lebewesens. Aber auch dieser Datensatz weist Lücken auf. Ob ein Zusammenhang mit dem Planeten aus dem ersten Paket besteht, wissen wir nicht. Wir haben das Genom, soweit es vorliegt, mit den Eintragungen in unseren Datenbanken verglichen, aber keine Übereinstimmung gefunden.

Das dritte Paket enthält die Baupläne eines drei Kilometer hohen spindelförmigen Turms. Wiederum fehlen entscheidende Details, beispielsweise was den Zweck oder den Standort des Bauwerks angeht. Dieses Muster setzt sich in den restlichen Paketen fort. Was wir bisher aufgefangen haben, ist eine bizarre Mischung aus Messdaten, mathematischen Formeln, Informationsbrocken und sogar etwas, das ich für die Noten eines Musikstücks halte.«

»Und allesamt unvollständig?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»So ist es.«

»Kann es sich bei den Lücken um Übersetzungsfehler handeln?«, vergewisserte sich Rhodan.

»Wenn sie nur in einem oder zwei Paketen vorkämen, vielleicht. Aber in allen? Immer an entscheidenden Stellen? Nein, ich glaube, die Datensätze werden absichtlich bruchstückhaft gesendet.«

Farye war die Verwirrung am Gesicht abzulesen. »Aber warum? Und an wen?«

Sekundenlang sprach niemand – bis Gucky ein einziges Wort in die Runde warf.

»Werbung!«

Im ersten Moment kam Rhodan der Gedanke albern vor, doch je länger er darüber nachdachte, desto schlüssiger erschien er ihm. »Du meinst, die Fremden verschicken ihre Nachrichten deshalb unvollständig, weil sie die Empfänger neugierig auf den Rest machen wollen?«

Der Mausbiber nickte aufgeregt. »Darum bezeichnen sie die Datenpakete in den Kopfzeilen als Fragmente. Und aus diesem Grund senden sie nicht gerichtet, sondern wahllos in die Galaxis hinein. Sie präsentieren eine Art Hyperfunk-Schaufensterbummel.«

»Trotzdem bleibt die Frage«, sagte Farye, »warum sie das machen.«

»Weil sie mit Informationen handeln?«, schlug Gucky vor.

»Oder weil sie die allzu Neugierigen zu sich locken wollen«, wandte Sichu Dorksteiger ein.

»Du denkst an eine Falle?«, fragte Farye.

»Ich weiß es nicht. Aber möglich wäre es.«

Farye baute sich vor Rhodan auf und sah ihn herausfordernd an. »Uns bietet sich hier eine Chance, die wir nicht ungenutzt verstreichen lassen dürfen.«

Rhodan lächelte seine Enkelin an. »Was schlägst du vor?«, fragte er, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.

»Ich fliege mit einem kleinen Schiff hin und versuche, von den Fremden Informationen über Larhatoon zu bekommen.«

Er brauchte nicht lange nachzudenken. Wenn ihm der unbekannte Kuppelraumer eine Möglichkeit eröffnete, nicht über Avestry-Pasiks weiteres Schicksal nachdenken zu müssen, durfte er sie sich nicht entgehen lassen. Freilich gefiel es ihm nicht, dass sich ausgerechnet seine Enkelin freiwillig für die Mission meldete. Aber er hatte ihr vor einiger Zeit versprochen, sich in seinen Entscheidungen nicht von ihrer Verwandtschaft leiten zu lassen. Und er beabsichtigte, sein Versprechen zu halten.

»Einverstanden«, sagte er. Mit Mühe verkniff er sich ein Schmunzeln, als er Faryes überraschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Aber ich will, dass du Gucky als Rückendeckung mitnimmst.«
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Fünf Stunden später erreichten Gucky und Farye Sepheroa mit einer Minor Globe der JANUS-Klasse das fremde Schiff. Das Holo in der Zentrale zeigte es in einem Abstand von 90.000 Kilometern.

Gucky passte die Geschwindigkeit an die des Raumers an, um stets die gleiche Distanz zu halten.

Minutenlang folgten sie dem Kuppelschiff, ohne dass etwas geschah. Weder zeigten die Messungen, dass es einen Schutzschirm oder Waffensysteme aktivierte, noch beschleunigte es oder bremste ab, noch nahm es mit der Minor Globe Kontakt auf.

Sollte es sich tatsächlich um eine Falle handeln, dann um keine besonders ausgeklügelte.

Der Mausbiber beschleunigte und reduzierte die Entfernung.

50.000 Kilometer.

10.000.

5000.

Bemerkten die Fremden sie nicht? Oder akzeptierten sie die Annäherung stillschweigend?

Als sie nahe genug heran waren, konzentrierte sich Gucky auf das Fremdschiff und dessen Besatzung. Er fing Gedankenfragmente auf, die zuweilen genauso unvollständig wirkten wie die Nachrichten, die der Raumer versendete.

»Und?«, fragte Farye. »Sind sie gefährlich?«

Gucky zögerte kurz. »Ich erkenne in ihren Gedanken keine Aggressivität. Trotzdem sind sie irgendwie ... merkwürdig. Ich begreife nur einen Bruchteil von dem, was sie beschäftigt. Sie bezeichnen sich selbst als Shatho. Und sie ... oh! Offenbar haben sie tatsächlich vor, die Galaxis zu umrunden. Dass das Millionen von Jahren dauert, scheint sie nicht zu stören. Ihr Denken ist erfüllt von einem einzigen Ziel: der Wissensodyssee.«

»Das klingt, als könnten sie uns wirklich helfen. Es fällt schwer zu glauben, dass wir so großes Glück haben sollten. Was für ein Zufall.«

»Für so einen gewaltigen Zufall halte ich das gar nicht«, sagte Gucky. »Dank ihrer starken Hyperfunkwerbung hätten wir sie auch bemerkt, wenn sie weiter weg gewesen wären. Außerdem wissen wir nicht, wie viele Shatho-Schiffe Larhatoon umkreisen. Vielleicht sind wir nur auf eines von Hunderten oder Tausenden gestoßen.«

Der Mausbiber zog einen Speicherkristall aus der Beintasche seines Anzugs und ließ ihn nachdenklich durch die Finger wandern. »Ein Rezept für Halutischen Kaviar an Zerran-Kresse, das vollständige Genom eines Hamsters und allerlei andere harmlose Dateien aus den Datenbanken der RAS TSCHUBAI. Meinst du, das reicht den Shatho für einen Tauschhandel?«

Zuerst hatten sie erwogen, auch eine Kopie und die Notation von Beethovens »Fidelio« auf den Kristall zu spielen, doch dann hatten sie sich dagegen entschieden, weil die Sinfonie erst in zwanzig Millionen Jahren geschrieben werden würde. Auch auf Konstruktionspläne oder technische Daten von Raumschiffen oder Waffen hatten sie selbstverständlich verzichtet.

»Lass es uns versuchen«, bat Farye.

»Na, dann los.« Gucky aktivierte einen aufgezeichneten Funkspruch, den der Translator ins Larische übersetzte.

Keine Sekunde später erhielten sie eine Antwort, jedoch ohne Bildübertragung.

»Seid gegrüßt, ihr Wissenden und Wissenssucher.« Ein vages Vibrato lag in der Stimme. Sie klang leicht gehetzt. »Ich freue mich, dass ihr Kontakt zu uns aufnehmt, um euer und unser Wissen zu mehren.«

Gucky räusperte sich. »Äh ... gleichfalls. Wir haben gehofft, ihr könnt uns helfen.«

»Wenn der Wissensstrom in beide Richtungen fließt, wollen wir das gerne tun.«

Der Ilt schaute zu Farye, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Ich glaube«, sagte sie, ohne dass ihre Worte in das Schiff der Shatho übertragen wurden, »er will damit ausdrücken, dass wir für Informationen mit eigenem Wissen bezahlen müssen.«

Wieder wanderte der Speicherkristall zwischen Guckys Fingern entlang. »Das war zu erwarten.« Der Mausbiber öffnete den Kommunikationskanal. »Wir lassen euch gerne an unserem Wissen teilhaben.«

»Dann kann der Handel beginnen.«

Gucky zögerte. Was erwartete der Shatho von ihm? Ein Blick zu Farye. Sie zuckte mit den Achseln und vollführte eine kreisende Handbewegung. Mach einfach, sollte das wohl bedeuten.

»Wir sind auf der Suche nach einem Schiff«, sagte er. »Leider kennen wir nur den Namen des Zielorts, aber nicht die dazugehörigen Koordinaten. Habt ihr in der letzten Zeit Flugverkehr bei Noularhatoon bemerkt, der aus dem üblichen Rahmen fällt? Zum Beispiel Raumer, die aus dem Leerraum kamen.« Der Ilt benutzte die Bezeichnung der Galaxis, die in dieser Zeit gebräuchlich war.

»In der Tat sind uns drei Schiffe aufgefallen«, antwortete der Shatho.

Gleich drei?, dachte Gucky.

»Eures«, fuhr der Informationshändler fort, »ein größeres etwa dreihunderttausend Kilometer hinter euch und ein sehr großes in 1500 Lichtjahren Abstand.«

Gucky schloss kurz die Augen und schimpfte in sich hinein. Der Shatho meinte den Leichten Kreuzer der MERKUR-Klasse, den Perry Rhodan ihnen als Eingreifreserve mitgeschickt hatte, und die RAS TSCHUBAI. Nicht gerade hilfreich.

Notiz an mich selbst, dachte er. Künftige Fragen präziser formulieren.

»Wir suchen ein anderes Schiff«, sagte er.

»Damit können wir leider nicht dienen. Aber wenn ihr den Namen des Zielorts kennt, können wir euch Sternkarten anbieten.«

»Ist in ihnen Taaros Stern verzeichnet?«

»Selbstverständlich.«

Gucky reckte Farye den nach oben weisenden Daumen entgegen. »Dann würden wir diese Karten gerne kaufen. Was verlangt ihr dafür?«

»Darüber werden wir uns sicher einigen. Ich schlage vor, du kommst auf unser Schiff, um den Handel abzuschließen.«

»Darf ich jemanden mitbringen?«

»Wie du wünschst. Wir schicken euch einen Leitstrahl, der euch auf fünfhundert Meter an uns heranbringen wird. Ihr erreicht die WISSENSSPÄHER über einen Transfertunnel, den wir an eure Schleuse andocken.«

»Einverstanden«, sagte Gucky.

Er hätte mit Farye zwar genauso gut auf das Shatho-Schiff teleportieren können, allerdings wollte er diese Fähigkeit nicht unbedrängt preisgeben.

»Wie hoch schätzt du das Risiko ein, wenn wir auf ihr Schiff gehen?«, fragte Farye.

»Vertretbar«, antwortete Gucky. »Außerdem schadet es nicht, einem Volk beim Erstkontakt einen gewissen Vertrauensvorschuss entgegenzubringen. Nicht jeder, den wir nicht kennen, ist gleich unser Feind.«

Er zwinkerte ihr zu. »Trotzdem werden wir ein paar Sicherheitsvorkehrungen treffen. Ein TARA-IX-INSIDE wird den Zugang sichern, für den Fall, dass die Shatho in unserer Abwesenheit an Bord kommen wollen, um sich die technischen Daten des Schiffs unter den Nagel zu reißen. Zusätzlich versetze ich es in Alarmmodus, sodass ein Notstart jederzeit möglich ist. Und wenn es gar nicht anders geht, teleportiere ich uns zurück, wir aktivieren die Selbstzerstörung und springen mit dem Notfalltransmitter auf den Leichten Kreuzer, den die Shatho leider bemerkt haben. Du siehst: Was soll schon groß passieren?«

 

*

 

Die Mannschleuse öffnete sich und gab den Blick auf das Innere eines Schlauchs frei, der Gucky und Farye direkt zur WISSENSSPÄHER brachte. Zumindest hatte der Shatho das behauptet, und aus welchem Grund hätte er lügen sollen?

Der Transfertunnel bestand aus einem weißlichen Material, in dem dunkle Schlieren schwammen. Es erinnerte an eine weniger starre Variante der Kuppeln des Shatho-Schiffs. Die Schlieren vermittelten den Eindruck einer regelmäßigen Kontraktion.

Sie stießen sich ab und schwebten in den Schlauch. Plötzlich überfiel Gucky das Gefühl, durch eine gigantische Speiseröhre zu treiben.

Unfug!, schalt er sich selbst.

Dennoch war er froh, als sie das andere Ende unbeschadet erreichten und es sich nicht als großer Magen entpuppte.

Der Transfertunnel mündete in eine kleine würfelförmige Halle von etwa sechs Metern Kantenlänge. In ihr stapelten sich bernsteinfarbene Blöcke unterschiedlicher Größe, zwischen denen gelegentlich bläuliche Energiestränge hin und her zuckten.

Das Innendisplay des SERUNS zeigte eine Gravitation von nur 0,3 Gravos und eine Atmosphäre aus Stickstoff, Methan und Spuren von Chlor an. Kein Sauerstoff.

Am anderen Ende der Halle standen ... nein, schwebten drei ebenfalls bernsteinfarbene Wesen, einen Meter groß und dünner als ein menschlicher Arm. Ein sehr magerer Arm, wohlgemerkt. Sie verfügten über keinerlei Gliedmaßen, was ihnen das Aussehen von Halmen verlieh. Am oberen Ende fand sich je eine faustgroße Verdickung, auf der Dutzende kleine rötliche Knospen saßen. Sinnesrezeptoren, wie Gucky vermutete.

Das waren die Shatho?

Obwohl sie keine erkennbaren Augen hatten und Gucky nicht einmal zu sagen wusste, ob die Fremdwesen ihnen nicht gerade den Rücken zukehrten, kam er sich angestarrt vor.

Er konnte nicht widerstehen und esperte. Die Gedanken, die er auffing, waren so fremdartig, wie er es von seinem Versuch aus der Ferne gewöhnt war. Nur gelegentlich schnappte er verständliche Fragmente auf.

... unbekannte Herkunft ...

... noch nicht erfasstes Genom ...

... ausgeprägte Körperbehaarung ...

Das mittlere Wesen erzitterte, versetzte die Luft in Schwingung, und plötzlich erklang eine Stimme. »Willkommen an Bord der WISSENSSPÄHER. Unser Name ist Quindag.«

Unser Name?

»Sie benutzen ihren gesamten Körper als Sprachorgan«, stellte Farye über Internfunk fest.

»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Gucky zu den Shatho.

»Bitte, folgt uns in die Verhandlungskate. Dort wollen wir die Einzelheiten des Wissensaustauschs festlegen. Wenn ihr uns die Zusammensetzung einer für euch atembaren Atmosphäre mitteilt, werden wir als Gegenleistung für eine genehme Luft in der Kate sorgen.«

»78 Prozent Stickstoff und 22 Prozent Sauerstoff«, sagte Gucky automatisch. »Müssen wir dort auf eure Anwesenheit verzichten oder könnt ihr dieses Gemisch ebenfalls atmen?«

»Wir überleben sehr lange in jeder nur denkbaren Atmosphäre. Länger jedenfalls, als die Verhandlungen dauern sollten. Und nun folgt uns.«

Das Schott hinter den Shatho fuhr zur Seite. Aufrecht und mit schlängelnden Bewegungen glitten die Halmwesen aus der Halle.

Der SERUN maß Luftpolster unter den Shatho an, auf denen sie schwebten. Da keine technischen Vorrichtungen dafür erkennbar waren, vermutete der Ilt, dass die Geschöpfe sie mit ihren Körpern irgendwie selbst erzeugten.

Gucky und Farye folgten dem Trio durch einen schmalen, niedrigen Gang, dessen Wände aus pulsierendem Bernstein zu bestehen schienen. Unter der Decke verliefen transparente Röhren, durch die verschiedenfarbige Gase und Flüssigkeiten strömten.

Gelegentlich begegneten ihnen weitere Dreiergruppen von Shatho, die jedoch keine erkennbare Notiz von den Besuchern nahmen.

Nach guten fünfzig Metern und mehreren Abzweigungen erreichten sie eine große Halle.

»Was ist das?«, fragte Farye über Funk. Staunen lag in ihrer Stimme.

Kein Wunder, denn der Anblick des mindestens sechzig Meter hohen und achtzig Meter langen Gallertklumpens im Zentrum des Raums raubte selbst Gucky beinahe den Atem. Der Brocken bestand aus einer trüben, aber durchsichtigen Masse, die in ständiger Bewegung war. Es wirkte, als würde der Klumpen leben.

In seinem Inneren trieben langsam Dutzende Shatho dahin, wurden nach oben gespült, sanken wieder herab.

Kugelförmige Roboter mit jeweils drei Tentakelarmen umschwebten den Klumpen, schnitten gelegentlich Teile der Masse heraus und verließen durch runde Luken in der Decke die Halle.

»Ein riesiger Wackelpudding?«, schlug Gucky vor, weil ihm nichts Besseres einfiel. Aber vielleicht war der Gedanke ja gar nicht so abwegig. Womöglich ernährten sich die Shatho im Inneren der Gallerte von dem Zeug.

Ihm fiel eine Zweiergruppe der Halmwesen auf, die unmittelbar vor dem Klumpen schwebte. Nur Sekunden später schwamm ein Shatho im Inneren auf sie zu, durchstieß die Gallerthaut und glitt daraus hervor. Er fiel klatschend zu Boden, richtete sich aber gleich darauf auf, erzeugte ein Luftpolster unter sich und schlängelte mit den beiden anderen als neu vereinte Dreiergruppe davon.

Waren sie gerade Zeugen einer Geburt geworden?

Gucky esperte, fand aber keine erhellenden Antworten. Vermutlich war der Gallertklumpen für die Shatho so alltäglich, dass sie nicht darüber nachdachten. Er beschloss, nicht danach zu fragen.

Sie folgten den drei Halmwesen, die sich Quindag nannten, aus der Halle und erreichten durch eine Luftschleuse schließlich die Verhandlungskate. Abgesehen von einem einen Meter hohen und doppelt so langen Bernsteinblock in der Mitte war der Raum leer. Die Wand setzte sich aus Hunderten kleiner Quadrate in unterschiedlichen Gelb- und Braunschattierungen zusammen.

Hinter ihnen schloss sich das Schott. Ein Zischen erklang. Sekunden später zeigte der SERUN eine atembare Atmosphäre an.

Gucky und Farye öffneten die Helme.

»Entschuldigt, wenn ich frage«, sagte Rhodans Enkelin. »Aber wir haben noch nie mit den Shatho zu tun gehabt, deshalb ist uns dies alles noch sehr fremd.« Sie vollführte eine den Raum umfassende Armbewegung. »Was genau macht ihr eigentlich?«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte einer der Quindags mit einem Körperzittern. »Wir haben uns hier zusammengefunden, um Wissen auszutauschen, also ist jede Frage statthaft, deren Antwort dein Wissen mehrt. Wir umrunden mit der WISSENSSPÄHER die Galaxis und sammeln auf dem Wege des Handels jede Information, die man uns anbietet.«

»Aber da seid ihr doch ewig unterwegs!«, brach es aus ihr hervor.

»Ewig nicht, wenn auch sehr lange. Doch das spielt keine Rolle. Wissen ist zeitlos. Lasst uns nun verhandeln. Ihr wünscht, von uns Sternkarten von Noularhatoon zu erhalten.«

»Richtig.« Gucky zog den Speicherkristall aus dem SERUN. »Hierauf ist das Wissen enthalten, das wir euch im Tausch anbieten. Habt ihr eine Möglichkeit, die Daten auszulesen? Ansonsten werden wir mit unseren Anzügen ...«

»Ich gehe davon aus, dass wir sie lesen können.« Offensichtlich nicht mehr an Gucky gerichtet fuhr Quindag fort: »Wissensbehälter öffnen.«

Mit einem leisen Surren löste sich eines der Quadrate von der Wand und entpuppte sich als Vorderseite einer langen Schublade. Ihr Inneres war mit Gallerte ausgekleidet, durch die helle Energieströme pulsierten.

»Bitte, leg den Speicher in den Behälter.«

Gucky gehorchte.

Sofort glitt die Schublade zu.

»Wir werden nun euer Informationsgebot prüfen«, sagte der linke Quindag. »Bitte habt ein wenig Geduld.«

Ehe Gucky oder Farye etwas erwidern konnten, schwebte das Dreiergespann aus dem Raum.

Nachdem sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Farye: »Ich muss gestehen, dass ich mir das irgendwie anders vorgestellt habe.«

»Geht mir genauso.«

Es verging beinahe eine Stunde, bis sich die Luke erneut öffnete und drei Shatho hereinschwebten. Ob es sich um die gleichen handelte, die sie in die Verhandlungskate geführt hatten, konnte Gucky nicht sagen.

»Wir haben die Daten geprüft«, erklang die vibrierende Stimme des Rechten. »Leider reichen sie als Gegenwert lediglich für die Antworten auf die ersten vier der bisher sieben Fragen aus, die ihr gestellt habt.«

Gucky glaubte, sich verhört zu haben. »Was soll das heißen? Wir haben mit dem Handel doch noch gar nicht begonnen. Und von welchen sieben Fragen sprichst du?«

»Das waren bereits die achte und die neunte Frage. Das wird die von euch zu erbringende Gegenleistung zwar erhöhen, aber ich beantworte sie gerne. Der Handel war in dem Augenblick eröffnet, in dem ihr euch mit einem wechselseitigen Wissensstrom einverstanden erklärt habt. Und was die bereits beantworteten Fragen angeht: Hört!«

Eine Stimme erfüllte den Raum, die Gucky nur allzu gut kannte. Seine eigene.

Habt ihr in der letzten Zeit Flugverkehr bei Noularhatoon bemerkt, der aus dem üblichen Rahmen fällt?

Ist in ihnen Taaros Stern verzeichnet?

Was verlangt ihr dafür?

Darf ich jemanden mitbringen?

Müssen wir dort auf eure Anwesenheit verzichten oder könnt ihr dieses Gemisch ebenfalls atmen?

Es folgte Faryes Stimme.

Was genau macht ihr eigentlich?

Und wieder Guckys:

Habt ihr eine Möglichkeit, die Daten auszulesen?

Der Ilt fühlte Wut in sich aufsteigen. »Ihr berechnet die Antworten auf jede einzelne ...?« Er unterbrach sich, als ihm bewusst wurde, dass er im Begriff war, schon wieder eine Frage zu stellen. »Vergesst es.« Er zwang sich zur Ruhe. Schließlich waren sie auf das Wissen der Shatho angewiesen.

»Einige der Informationen auf eurem Datenträger akzeptieren wir gerne als Gegenleistung. Die meisten jedoch enthalten für uns keinen Wert. Das Genom des Wesens beispielsweise, das die Dateien als Hamster bezeichnen, ist für uns unbrauchbar, weil wir einem solchen Wesen nie begegnet sind.«

Was für eine Logik war das denn? Gucky verkniff es sich, danach zu fragen.

»Das Genom und Gewebeproben anderer Geschöpfe hingegen«, fuhr der Shatho fort, »könnten für uns einen ausreichend großen Wert besitzen.«

»Andere Geschöpfe?«, entfuhr es Gucky. Eine Frage! Verdammt.

»Ihr.«

Eine Luke öffnete sich in der Decke und zwei kugelförmige Roboter schwebten herein. An ihren Tentakelarmen saßen lange, sehr scharf aussehende Klingen.

In diesem Augenblick wünschte Gucky, sie hätten doch »Fidelio« auf den Datenspeicher überspielt.


2.

Die Heimat der Väter,

LARHATOON

 

Hascannar-Baan musste sich zwingen, nicht vor dem Hauptholo in der Zentrale auf und ab zu gehen. Ungeduld war ein schlechter Ratgeber. Aber wie sollte man Geduld bewahren, wenn die Existenz eines ganzen Volkes – seines Volkes! – davon abhing, dass man keine Zeit verlor?

Es bestand die Gefahr, dass die Tiuphoren längst nach Noularhatoon unterwegs waren. Und im Gegensatz zu ihnen mussten sie die Hauptwelt der Ur-Laren gewiss nicht erst suchen – alleine deshalb, weil sie die gesamte Galaxis verheeren würden.

»Wie lange noch?«, fragte er Lodh-Drough, den Kommandanten der TAAROS DORN 1, der über das Holo zugeschaltet war.

»Nicht mehr lange«, lautete die Antwort. Die gleiche, die er schon vor Stunden erhalten hatte.

Sternenadmiral Lodh-Drough war nicht nur der Befehlshaber des ersten und bisher einzigen Kriegsschiffs der Ur-Laren, das Hascannar-Baan gesehen hatte, sondern zugleich der Flottenoberkommandierende des Helaaros, also des larischen Staatswesens. So viel zumindest hatte Hascannar-Baan bereits herausgefunden. Mit weiteren Informationen hielt sich Lodh-Drough hingegen zurück.

Der Sternenadmiral war zwei Meter groß und dürr. Außergewöhnlich schien das bei den Laren dieser Epoche nicht zu sein, wenigstens dann nicht, wenn sie von der Hauptwelt stammten. Auch die Sicherheitskräfte, die Lodh-Drough ihnen aufgedrängt hatte und die sich seitdem an Bord tummelten und jeden Handgriff beobachteten, überragten die Besatzung der LARHATOON um mindestens einen Kopf.

Selbst in der Holodarstellung umgab Lodh-Drough eine Aura der Erfahrung und Abgeklärtheit. Die kurzen Haare waren von goldgelber Farbe. Ein Zeichen des Alters.

Hascannar-Baan ahnte, dass er es sich mit dem Sternenadmiral nicht verscherzen durfte, wenn sein Plan – Avestry-Pasiks Plan! – Aussicht auf Erfolg haben sollte.

Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm die Zeit unter den Fingern zerrann. Es hatte viel länger als erhofft gedauert, die Spur der Ur-Laren aufzunehmen. Nachdem ihre letzte Etappe die LARHATOON direkt in eine sternenarme Region der Galaxis gebracht hatte, waren sie ziellos umhergeflogen, hatten geortet und gesucht, gesucht und geortet, hatten selbst Hyperfunknachrichten wahllos in den Raum gesendet, in der Hoffnung, ein larisches Schiff würde sie auffangen und auf die dringliche Mitteilung reagieren.

Letztlich war genau das geschehen, aber erst nach langen Tagen.

Eine Sternenmission, TAAROS BOTE 113, hatte Kontakt mit der LARHATOON aufgenommen.

Hascannar-Baan hatte den Kommandanten vor einer bevorstehenden Invasion der Tiuphoren gewarnt – was in Noularhatoon längst befürchtet wurde – und seine Hilfe mit herausragender, fortschrittlicher Technologie angeboten – was eher auf Misstrauen als auf Begeisterung gestoßen war.

Innerhalb kürzester Zeit hatte sich erst eine weitere Sternenmission, TAAROS BOTE 15, und dann Lodh-Droughs Kampfschiff zu ihnen gesellt.

Der Anblick von TAAROS DORN 1 hatte Hascannar-Baan verblüfft, hatte er die Erste Larenzivilisation doch als friedliebend kennengelernt. Mit diesem schlanken, eleganten, spitzkegelförmigen Kampfdorn von 1800 Metern Länge hatte er nicht gerechnet.

Seine Frage, ob die Laren über viele dieser Raumer verfügten, war aus nachvollziehbaren Gründen unbeantwortet geblieben.

Wenigstens hatte Lodh-Drough sein Anliegen, zur Hauptwelt der Laren gebracht zu werden, nicht rundheraus abgelehnt, schließlich hatte er es erkennbar mit Artgenossen zu tun, obgleich diese wesentlich kleiner und stämmiger gebaut waren.

Dennoch ließ der Sternenadmiral freilich Vorsicht walten. Er schickte Sicherheitskräfte an Bord der LARHATOON.

Und nun näherten sie sich, eskortiert von den beiden Sternenmissionen und dem Kampfdorn, dem Taarosystem. Der Heimat der Ersten Larenzivilisation, der Heimat der Vorväter.

»Ich kann dein Misstrauen nachvollziehen«, sagte Hascannar-Baan zu Lodh-Drough. »Aber ich muss dennoch darauf drängen, dass wir uns beeilen. Die Existenz der Laren steht auf dem Spiel.«

Lodh-Drough ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er trat etwas näher an die Aufnahmeoptik seines Schiffs, sodass sein Gesicht im Holo der LARHATOON überlebensgroß erschien. »Ich danke dir für dein Verständnis. Gewiss verstehst du, dass wir Vorsicht walten lassen müssen.

Ich kenne dich nicht. Niemand kennt dich. Weder dein Name noch dein Schiff sind in unseren Datenbanken verzeichnet. Hinzu kommt, dass du versuchst, uns mit schwammigen Aussagen darüber abzuspeisen, woher ihr kommt. Du behauptest, einer von uns zu sein, kennst aber nicht einmal die Lage der Hauptwelt. Und trotzdem versicherst du nicht nur, uns alle vor den Tiuphoren retten zu wollen, sondern sogar, dass du die letzte Hoffnung für uns Laren bist. Du wirst mir nachsehen müssen, dass ich deiner Beteuerung skeptisch gegenüberstehe.«

Hascannar-Baan blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten. Hätte Avestry-Pasik eine andere Strategie angeschlagen? Es war müßig, darüber nachzudenken. Der Anführer der Proto-Hetosten war nicht an Bord, sondern ein Gefangener der Terraner. Diese hatten zwar behauptet, ihn freizugeben, allerdings hatte ihnen Hascannar-Baan nicht geglaubt. Deshalb hatte er auch entschieden, nicht am vereinbarten Treffpunkt mit der RAS TSCHUBAI im Wegasystem zu erscheinen.

Er war sich sicher, dass Avestry-Pasik genauso gehandelt hätte. Allerdings sah das nicht jeder an Bord der LARHATOON so, allen voran Venyar-Varong.

Als er an sie dachte, glaubte er fast, ihre Blicke auf sich zu spüren. Er wandte sich von dem Holo ab und sah hinüber zu einer Reihe von Sesseln jenseits des Feuerleitstands. Dort saß sie, dünn wie die Laren dieser Epoche, fast schon gebrechlich. Ihre Haare wiesen den gleichen goldgelben Ton auf wie die von Lodh-Drough.

Aus schmalen Augen sah sie ihn an. Sie beobachtete jeden seiner Schritte, lauschte auf jedes Wort, das er sagte. Gewiss, sie unterstützte ihn, aber nur unter Protest. Ihre eigentliche Loyalität galt Avestry-Pasik, den sie fast als eine Art Sohn ansah.

Hascannar-Baan wusste, dass sie ihn nicht mochte. Allerdings stellte sie die Rettung der Ersten Larenzivilisation über alles, auch über persönliche Beweggründe und Befindlichkeiten.

Abgesehen davon war er nicht darauf angewiesen, dass sie ihn mochte. Er war der Kommandant der LARHATOON. Es ging nicht um Sympathie. Es zählte nur, dass sie ihm gehorchte. Wie auch alle anderen.

Neben Venyar-Varong saß einer von Lodh-Droughs Sicherheitsabgesandten. Hascannar-Baan kannte seinen Namen nicht, aber er sah ihm an, dass er sich nicht wohlfühlte. Er litt unter der hohen Schwerkraft an Bord. Und das, obwohl Hascannar-Baan sie als Zeichen des guten Willens bereits reduziert hatte.

Er wandte sich wieder dem Holo zu. Als hätte Lodh-Drough nur darauf gewartet, sagte er: »Es ist so weit.«

Bevor Hascannar-Baan fragen konnte, wovon der andere sprach, sah er es selbst. Im Holo baute sich die schematische Darstellung eines Sonnensystems auf.

Ein System, von dessen Art es im Universum zuhauf gab: eine weiße Sonne im Zentrum, umrundet von acht Planeten. Und dennoch war es etwas ganz Besonderes.

Die Wiege seines Volkes. An diesem Ort hatte die Larenzivilisation ihren Ursprung genommen. Allein dieses Wissen verlieh dem Augenblick etwas Erhabenes, Magisches.

»Das Taarosystem«, hauchte er.

»So ist es«, bestätigte Lodh-Drough. »Ich sende dir die notwendigen Daten.«

Nur Sekunden später tauchten neben den Planetensymbolen Namen auf. Taar-Teepen, Taar-Selsher, Noular, Vaund, Tometoor, Haullines, Coymgaaden.

Plötzlich herrschte gespenstische Stille in der Zentrale. Jeder starrte ehrfürchtig auf das Holo, das inzwischen auch Echtbilder der Planeten zeigte: zwei Hitzeplaneten, eine Eiswüstenwelt, drei Gasriesen, einen kleinen Eisplaneten – und an dritter Stelle das Paradies. Selbst die alte Venyar-Varong, die Hascannar-Baan bisher unablässig beobachtet hatte, konnte den Blick nicht von den Aufnahmen lösen. In ihren Augen glaubte er, einen feuchten Schimmer zu erkennen. Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen.

Merkwürdig, wie historisches Wissen ein paar durchs All treibende Gesteinsbrocken und Gaskugeln in einen mythischen Ort verwandelte.

Wir sind im Begriff, Bestandteil unserer eigenen Geschichte zu werden, dachte er.

Nur mit Mühe löste er sich aus seiner andächtigen Starre.

»Sind die Daten komplett?«, fragte er Lodh-Drough. »Neben dem äußersten Planeten steht keine Bezeichnung.«

»Eine kleine Eiswelt ohne Eigennamen im eigentlichen Sinne«, antwortete der Sternenadmiral. »Wir nennen sie Hotreon-Paas, das stille Auge. In unserer Mythologie erfüllt sie die Aufgabe eines Wächters. Was dir als Laren aber geläufig sein müsste, nicht wahr?«

Hascannar-Baan ging auf die Stichelei nicht ein. Er wollte sein Gegenüber nur anlügen, wenn er keine andere Möglichkeit sah. Stattdessen fragte er: »Wie geht es nun weiter?«

»Wir werden zusammen in den Orbit von Coymgaaden einschwenken. Dort wirst du dich, auch wenn es dir schwerfällt, ein wenig gedulden müssen, bis ich Kontakt mit der Helaar Maan-Moohemi aufgenommen habe. Sie wird darüber befinden, was von deinen Behauptungen zu halten ist.«

Ohne Hascannar-Baan Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, trennte Lodh-Drough die Verbindung. Sein Gesicht verschwand aus dem Holo.

»Was wirst du tun?«

Hascannar-Baan drehte sich zu dem Sprecher um. Vor ihm stand sein Stellvertreter Ushyo-Taark, einer seiner loyalsten Gefolgsleute. Wie immer hielt er sich leicht nach vorne gebeugt, um das Gewicht des kybernetischen Rückenaufsatzes auszugleichen. In ihm steckten Maschinen, die die meisten Funktionen seiner inneren Organe übernahmen, seit diese bei einem Einsatz gegen die Onryonen irreparabel beschädigt worden waren. Doch das lag bereits einige Zeit zurück. Mehr als zwanzig Millionen Jahre in der Zukunft, um genau zu sein.

»Was meinst du?«, fragte Hascannar-Baan.

»Willst du der Regentin sagen, woher wir kommen? Oder besser: von wann?«

Er schaute sich um. Keiner der Sicherheitsleute in Hörweite. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Würde sie uns glauben, wäre es sicherlich einfacher, unsere Mission zu erfüllen. Wenn sie uns aber nicht glaubt – und ich fürchte, dass dies wesentlich wahrscheinlicher wäre –, würden wir jede Vertrauenswürdigkeit verspielen und könnten nur noch gegen ihren Willen handeln. Das würde die Lage unnötig verkomplizieren. Nein, ich werde ihr nicht sagen, woher wir kommen.«

»Hast du jemals mit Avestry-Pasik über diesen Augenblick gesprochen?«

Hascannar-Baan zuckte zusammen. Er wurde nicht gerne daran erinnert, dass die Mission ganz anders geplant gewesen war: mit dem Anführer der Proto-Hetosten an ihrer Spitze. Von ihm stammte der Plan, und niemand war in der Lage, ihn so zu erfüllen, wie er es gekonnt hätte. Das gestand Hascannar-Baan neidlos ein.

»Wir haben oft darüber gesprochen«, antwortete er. »Aber die Frage, wie er die Ur-Laren von seinem Vorhaben überzeugen wollte, hatte er selbst nicht durchdacht. Ich werde reagieren, wie der Moment es gebietet. Denn ein solches Gespräch lässt sich nicht vorausplanen. Avestry-Pasiks Worte.«

»Weise Worte«, sagte Ushyo-Taark. »Die uns nur leider nicht weiterhelfen.«

Hascannar-Baan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hab Vertrauen, mein Freund. Wir werden nicht scheitern. Wir dürfen es nicht.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Holo zu und beobachtete das Manöver, mit dem der Pilot die LARHATOON in eine Umlaufbahn um den siebten Planeten brachte.

Nun hieß es, das zu tun, was er am meisten verabscheute: warten.

 

*

 

Die Meldung von dem Proto-Hetosten an der Funkkonsole kam schneller als erhofft.

»Eine Nachricht von Noular. Es ist die Helaar.«

»Auf das Holo schalten!«, befahl Hascannar-Baan.

Die Gestalt einer Frau erschien im Hauptholo. Groß und schlank, das Haar zu fingerdicken Spiralen geflochten. Das machte sie ihm gleich sympathisch, glich ihre Frisur doch seinen eigenen schulterlangen Spirallocken.

Maan-Moohemi schien sich von derlei Äußerlichkeiten jedoch nicht beeindrucken zu lassen, denn ohne eine förmliche Begrüßung fragte sie: »Wer bist du?«

»Mein Name ist Hascannar-Baan.«

»Ich will nicht wissen, wie du heißt. Ich will wissen, wer du bist.«

Kein guter Einstieg. Er atmete tief durch. »Ich gehöre einer larischen Gruppierung an, die seit Jahrzehnten im Geheimen arbeitet. Wir haben uns zum Ziel gesetzt, unser Volk vor den Tiuphoren zu retten.«

»Unser Volk? Du zählst dich und deine Besatzung also dazu? Wenn das so ist: Woher stammt ihr? Lodh-Drough hat mir berichtet, dass ihr offenbar von einer Siedlungswelt mit hoher Schwerkraft kommt. Tenrahoon? Oder Valoy?«

»Keines von beiden. Es tut mir leid, aber darauf muss ich dir die Antwort schuldig bleiben. Wie gesagt, wir arbeiten ...«

»Im Geheimen, ich weiß. Was meinst du: Soll es mich besänftigen, dass du gerade eben nicht versucht hast, mich anzulügen, was eure Herkunft angeht, oder soll es mich eher beunruhigen, dass du nicht weißt, dass es keine Welten namens Tenrahoon und Valoy gibt?« Sie lächelte Hascannar-Baan an, als ob sie gerade eine belanglose Plauderei abhielten. Hinter der Fassade glaubte er jedoch, eine kluge Frau mit Durchsetzungsvermögen zu erkennen.

»Wir sind Laren wie ihr. Ist das nicht alles, was zählt?«

»Es spricht zumindest für euch. Allerdings bin ich als Oberhaupt des Helaaros für das Wohlergehen meines Volkes verantwortlich. Du wirst also verstehen, dass ich nicht erfreut bin, von einer geheimen Gruppierung zu erfahren.«

»Gerade diese Verantwortung sollte Grund genug dafür sein, mir zu vertrauen.«

Maan-Moohemis Lächeln erlosch. »Sollte sie das? Warum überlässt du die Entscheidung darüber nicht mir?«

Sie machte eine kurze Pause, dachte vermutlich nach. Vielleicht wollte sie damit aber auch nur Hascannar-Baan zum Sprechen animieren. Manche Leute redeten sich um Kopf und Kragen, nur weil sie die Stille nicht ertrugen.

Als er ihr den Gefallen nicht tat, fuhr sie fort: »Wie glaubst ausgerechnet du, unser Volk vor den Tiuphoren schützen zu können?«

»Indem ich euch das Wissen über eine besondere Technologie zur Verfügung stelle.«

»Welcher Art?«

»Es handelt sich um eine erweiterte Formenergie-Technologie. Die Grundlagen dazu habt ihr bereits erschlossen, wie das Schutzfeld eurer Sternenmissionen zeigt. Unsere Fortentwicklung vollbringt jedoch deutlich mehr, als lediglich eine formenergetische Hülle von zugegebenermaßen beachtlicher Dicke um einen Raumer zu legen.«

Wieder legte sich das unverbindliche Lächeln auf Maan-Moohemis Lippen. »Ist dir aufgefallen, dass du gerade von ›ihr‹ und ›eurer‹ gesprochen hast und nicht mehr wie vorhin von ›wir‹ und ›unser‹? Ich frage dich noch einmal: Woher kommt ihr? Warum haben wir von dieser Technologie nie auch nur gehört? Wie kannst du sicher sein, dass sie funktioniert?«

Hascannar-Baan fluchte in sich hinein. Was für ein dummer Fehler, durch zwei lächerliche Wörtchen indirekt zu verraten, dass sie nicht den Ur-Laren angehörten. Wäre er Avestry-Pasik ebenfalls unterlaufen?

Unwillkürlich schaute er hinüber zur alten Venyar-Varong. Sie schenkte ihm einen missbilligenden Blick.

Er beschloss, auf die erneute Frage der Herkunft nicht einzugehen. »Dass du noch nicht davon gehört hast, zeigt nur, wie geheim wir gearbeitet haben. Und wir wissen, dass die Technologie funktioniert, weil wir sie bereits einsetzen.«

Maan-Moohemi seufzte. »Also gut. Du hast mich neugierig gemacht. Ich will dieses Wunderschiff sehen.«

Im ersten Moment begriff Hascannar-Baan nicht, doch dann fiel ihm ein, dass sie sich seit der Ankunft in Noularhatoon nur im Kernzellen-Modus bewegt hatten, um alleine wegen der Schiffsgröße von den Ur-Laren nicht als Feind eingestuft zu werden.

»Du siehst dieses Wunderschiff bereits. Es ist die LARHATOON, auf der ich mich mit meiner Besatzung befinde.«

Die Helaar ließ sich ihre Skepsis durchaus anmerken. »Ein 75-Meter-Boot, das eine verkürzte Form des Namens unserer Galaxis trägt?«

»Zumindest die Tiuphoren wissen, wie überragend die Technologie ist«, behauptete er. »Deshalb wollen sie verhindern, dass wir eure Schiffe damit aufrüsten. Wie ich Lodh-Drough bereits gesagt habe: Die Zeit drängt! Der Feind sitzt uns im Nacken.«

»Ihr werdet verfolgt?«

»Möglicherweise von den Tiuphoren selbst, vielleicht auch von deren Schergen – den sogenannten Terranern, die mit einem gewaltigen Schiff unterwegs sind, um uns aufzuhalten. Es trägt den Namen RAS TSCHUBAI.«

Maan-Moohemi wandte sich ab und sprach mit jemandem, den das Holo nicht erfasste. Der Ton wurde nicht übertragen. Nach einigen Minuten drehte sie sich ihm wieder zu.

»Woher weißt du, dass die Tiuphoren euch verfolgen? Sie halten sich gerade in Phariske-Erigon auf. Wart ihr denn dort?«

Hascannar-Baan bestätigte. »Ist das nicht ein Beweis für die Leistungsfähigkeit unserer Technologie? Wir haben für die Strecke nur etwa sieben Tage gebraucht.«

»Beachtlich«, gab die Helaar zu. »Da ist nur eine Sache: Lodh-Drough war ebenfalls in Phariske-Erigon und hat das Wüten der Tiuphoren miterlebt. Er ist zwar schon vor über einem Jahr zurückgekehrt, aber er versichert mir, dass sich die Tiuphoren keiner Schergen bedienen.«

»Dazu kann ich nichts sagen.« Verflucht! Hatte er den nächsten Fehler begangen? »Ich weiß nur, dass die RAS TSCHUBAI uns daran hindern will, euch zu helfen.« Wenigstens das war keine Lüge.

Maan-Moohemi sah ihn lange und eindringlich an. »Ich denke, ich habe genug gehört. Alles, was du mir erzählst, ist sehr löblich. Falls es stimmt.«

Hascannar-Baan wollte etwas sagen, doch sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie gebieterisch eine Hand hob.

»Die Tiuphoren haben uns in unserer Heimat bisher nicht behelligt, dennoch wissen wir genug über ihre Listen und ihre Lust am Krieg. Und deshalb stecke ich in einer schwierigen Situation, wie du zugeben wirst. Wer garantiert, dass die LARHATOON ...« Sie sprach den Namen in abfälligem Tonfall aus. »... kein Einfall der Tiuphoren ist und das, was du uns als heilsbringende Technologie versprichst, in Wirklichkeit unseren Untergang einläuten soll? Was, wenn nicht diese RAS TSCHUBAI das vermummte Schiff der Tiuphoren ist, sondern die LARHATOON? Das gilt es herauszufinden. Deshalb will ich dein Schiff untersuchen lassen.«

»Eine kluge Vorsichtsmaßnahme«, sagte Hascannar-Baan sofort, obwohl er fürchtete, dadurch weitere wertvolle Zeit zu verlieren. »Ich bin jederzeit bereit, auf Noular zu landen. Du wirst sehen, wir haben nichts zu verbergen.«

Sie lachte. »Auf Noular landen? Sicher nicht. Die LARHATOON wird vorläufig im Orbit von Coymgaaden bleiben. Sie steht ... nun, unter Arrest. Ich werde einige weitere Sternenmissionen zur Bewachung abordnen. Wenn dein Schiff so stark ist, wie du behauptest, könnte es ihm zwar gelingen, sich dem Arrest zu entziehen, aber ich vertraue darauf, dass du keine Dummheiten machst.« Sie dachte kurz nach. »Außerdem wäre es schön, dich und eine Begleitperson deiner Wahl auf Noular begrüßen zu können.«

Hascannar-Baan atmete auf. »Ich freue mich über die Einladung und nehme sie gerne an.«

Das Bild im Holo wurde dunkel.

»Dir ist klar«, sagte sein Stellvertreter Ushyo-Taark nur Sekunden später, »dass sie dich nur deshalb sehen will, um dich persönlich kennenzulernen, richtig? Sie will herausfinden, wie sie dich einschätzen soll.«

»Nicht nur das. Ich glaube, sie will mich auch aus dem Schiff haben, um sicherzugehen, dass wir nicht fliehen. Aber das haben wir ja ohnehin nicht vor.«
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Ushyo-Taark wandte sich dem Holo mit den Planetendarstellungen zu. »Ich bin schon gespannt, wie es auf Noular aussieht.«

»Das kann ich verstehen. Aber nicht du wirst mich begleiten, Ushyo. Du übernimmst in meiner Abwesenheit das Kommando. – Venyar-Varong, willst du die Heimat unserer Vorfahren sehen?«

Hascannar-Baan konnte sich ein Gefühl hämischer Freude nicht verkneifen, als er das überraschte Gesicht der alten Larin bemerkte.

 

*

 

Die massige Gestalt des Kommandanten der LARHATOON erlosch im Holoschirm.

Maan-Moohemi lehnte sich im Sessel ihres Büros zurück und schloss die Augen. Für ein paar Sekunden genoss sie die Ruhe und ließ sich in ihrer Entspannung nicht einmal dadurch stören, dass in einem zweiten Holo immer noch Lodh-Drough aus der TAAROS DORN 1 zugeschaltet war und dass sich mit ihrem Berater Eludnor-Shya eine weitere Person im Raum aufhielt.

Sie öffnete die Augen, setzte sich aufrecht hin und warf Eludnor-Shya einen Blick zu. Er saß in einem behaglichen Sessel auf der anderen Seite des Tischs. In einer Hand hielt er ein Glas mit Violettem Galarn. Die Flüssigkeit schwappte leicht hin und her. Seine Finger zitterten.

Kurz fragte sie sich, ob sie ihm nicht zu viel zumutete. Das Alter hatte ihn gebeugt, und selbst im Sitzen wirkte er gebrechlich und angestrengt, als trüge er das Gewicht der Welt auf den Schultern.

Viel lieber hätte sie mit ihm über vergangene Zeiten geplaudert. Über die ungezählten gemeinsamen Erlebnisse, als sie noch die Stadtoberin von Sydaaneys und er ihr Mentor gewesen war. Oder über seine Enkelin, die nach ihr benannt worden war. Wie gerne hätte sie gehört, wie es Hyo-Moohemi ging, welches Geschenk sie ihm zu seinem letzten Namensfest gemacht, welche Dummheiten sie wieder angestellt hatte.

Doch seit sie Helaar des Larenreichs war, blieb viel zu wenig Gelegenheit für private Gespräche.

Umso dankbarer war sie, dass Eludnor-Shya an ihrer Seite blieb und sie mit klugem Rat unterstützte.

»Was haltet ihr von den Besuchern?«, fragte sie.

»Hascannar-Baan hat mir während der Reise ins Taarosystem viel von dieser neuen Technologie erzählt«, meldete sich Lodh-Drough als Erster zu Wort. »Wenn es stimmt, was er sagt, wäre sie wirklich eine große Hilfe. Wir müssen befürchten, dass die Tiuphoren längst auf dem Weg nach Noularhatoon sind, sofern sie hier nicht bereits verdeckt operieren. Schließlich haben wir sie auf uns aufmerksam gemacht, indem wir Sternenmissionen nach Phariske-Erigon gesandt haben. Ich fürchte, dafür wollen sie uns bezahlen lassen. Wir können jede Hilfe gebrauchen.«

»Das ist richtig«, sagte Eludnor-Shya mit brüchiger Stimme. »Aber bedenke: Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, ist es meistens auch nicht wahr. Warum taucht die LARHATOON – was soll übrigens dieser Name, diese Verballhornung unserer Heimat? – ausgerechnet jetzt auf? Wieso haben wir von der geheimen Gruppierung noch nie gehört? Hascannar-Baan kannte weder die Koordinaten des Taarosystems, noch bemerkte er die falschen Namen angeblicher Siedlungswelten. Er stammt eindeutig nicht aus Noularhatoon. Aber woher dann? Weshalb verweigert er jede Auskunft darüber?«

Maan-Moohemi stand aus ihrem Sessel auf, beugte sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf dem Tisch aus edlem, poliertem Saganti-Holz ab. »Ich stimme Eludnor-Shya zu. Ich traue den Fremden nicht. Vielleicht sagen sie die Wahrheit, vielleicht nicht. Und vergesst nicht die RAS TSCHUBAI samt der ominösen Terraner. Was, wenn dieses Schiff nicht nur existiert, sondern tatsächlich im Auftrag der Tiuphoren unterwegs ist?«

»Wie ich bereits sagte«, wandte Lodh-Drough ein, »bedienen sich die Tiuphoren keiner Hilfsvölker.«

»Was aber zugleich bedeutet, dass auch Hascannar-Baan nicht für sie arbeitet. Es ist wirklich zu verwirrend.« Sie richtete sich auf, umrundete einmal den Sessel und setzte sich wieder. »Eventuell will uns Hascannar-Baan mit diesem angeblichen Verfolger nur zur Eile drängen, und in Wirklichkeit existiert er gar nicht. Darauf möchte ich mich aber nicht verlassen. Wir müssen vorsichtig sein. Falls die RAS TSCHUBAI die LARHATOON jagt, wird sie früher oder später im Taarosystem auftauchen. Der Gedanke behagt mir nicht. – Lodh-Drough, welche Informationen liegen uns aus Phariske-Erigon vor?«

»Keine neuen«, sagte der Sternenadmiral.

»Die Tiuphoren könnten dort also noch wüten, genauso gut könnten sie aber auch bereits auf dem Weg zu uns sein.« Maan-Moohemi atmete tief durch. »Wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten. Auch darauf, dass die RAS TSCHUBAI die LARHATOON zu vernichten versucht.«

»Was sollen wir also tun?«

»Wenn das geschieht – falls es geschieht –, will ich, dass die Konfrontation nicht hier stattfindet.« Ihr kam ein kühner Gedanke. »Vielleicht sollten wir sogar hoffen, dass diese Terraner auftauchen. Aus dem, was passiert, ließen sich möglicherweise Rückschlüsse ziehen, ob wir Hascannar-Baan vertrauen dürfen.«

»Falls es dann nicht zu spät ist«, sagte Eludnor-Shya.

»Wir müssen es riskieren. Lodh-Drough, du fliegst mit der TAAROS DORN 1 ins Paccsystem. Zwei Sternenmissionen sollen dich begleiten.«

»Was hast du vor?«, fragte der Sternenadmiral.

Maan-Moohemi lächelte. »Das will ich dir gerne erklären.«


Gefangen (2)

 

»Sie haben mir drei Zehen abgeschnitten«, wiederholt Farye Sepheroa. Sie nestelt an einem der Schuhe herum, die sie statt der SERUN-Stiefel trägt. Leider haben ihre ... Gastgeber die Anzüge an sich genommen und sie mit neuer Kleidung ausgestattet: schmucklose dunkelblaue Einteiler und mit Klettverschluss versehene Slipper. Nicht gerade modern, aber einigermaßen gemütlich.

Rhodan greift nach der Hand seiner Enkelin und hält sie fest. »Schschsch«, macht er. »Niemand hat dir deine Zehen abgeschnitten.«

»Aber ich erinnere mich ...«

»Das sind Überbleibsel der wirren Träume während der Paralyse. Davon bin ich auch nicht verschont geblieben.« Er zieht sie an sich, gibt ihr Geborgenheit. »Das lässt gleich wieder nach.«

»Aber ...«

»Alles ist gut«, sagt er in besänftigendem Tonfall. In Anbetracht der Situation eine gewaltige Beschönigung, aber genau das, was Farye im Augenblick braucht.

»Die Shatho ...«, beginnt sie wieder.

»... haben euch nichts angetan. Oder zumindest nichts Schlimmes. Gucky wollte euch gerade aus dem Schiff teleportieren, da hat euch der Wissenssucher gesagt, dass er Haare, Hautschuppen und hornartiges Material als Gegenleistung für die Sternkarten verlangt. Substanzen, die die Shatho nicht selbst produzieren können und die deshalb extrem selten und wertvoll für sie sind, mit all den genetischen Informationen darin. Sie sind vorher nie einer Tefroderin oder einem Ilt begegnet. Das Einzige, was sie abgeschnitten haben, sind ein paar Fellbüschel von Gucky und drei Fingernägel von dir. Und ein kleines Stückchen Haut von deinem Fußrücken. Das ist aber längst wieder verheilt. Erinnerst du dich?«

Faryes Gesichtszüge entspannen sich zusehends. »Oh, ja, richtig.« Sie lacht nervös. »Wie albern von mir.«

»Gar nicht«, beschwichtigt er sie. »Ich glaube, die Verwirrung liegt an dem Aufputschmittel, das sie uns injiziert haben. Wahrscheinlich mussten sie es hastig an unseren Metabolismus anpassen. Wie auch immer, Hauptsache, es geht dir wieder gut.«

Sie schaut zu der letzten besetzten Liege im Raum. »Gucky ist noch nicht aufgewacht.«

»Ich weiß. Vielleicht wirkt das Aufputschmittel bei ihm gar nicht, und er braucht einfach länger.«

Rhodan hofft inständig, dass er recht behält. Denn die Ohnmacht des Ilts beruht nicht wie bei ihnen auf einer Paralyse, sondern ...

Er schiebt den Gedanken beiseite, ehe er allzu übermächtig werden kann. Es genügt ihm vollkommen, sich an die letzten Sekunden zu erinnern, bevor die Wärter mit gezogenen Strahlern hereingestürmt kamen und sie niederstreckten. Guckys Schrei, sein entsetzliches Wimmern, die Zuckungen.

»Lass uns nach ihm sehen«, sagt er im zuversichtlichsten Tonfall, den er zustande bringt.

Farye erhebt sich von der Pritsche. Ihre Beine zittern. Er will sie stützen, doch sie wehrt ihn ab. »Geht schon.«

Neben der Liege des Mausbibers knien sie nieder.

Guckys Barthaare vibrieren. Gelegentlich zucken seine Ohren. Träumt er? Anders gefragt: Schläft er? Oder ...

Rhodan fasst ihn an den Schultern. Im Gegensatz zu ihnen trägt der Ilt keine Ersatzkleidung. Offenbar sind ihre Gastgeber der Meinung, ein körperumspannendes Fell wäre Kleidung genug.

»Kleiner! Wach auf!«

Er reagiert nicht. Vielleicht hätte sich Rhodan doch zuerst um ihn kümmern sollen? Andererseits: Was kann er schon für ihn tun?

»Gucky!«, versucht es nun auch Farye. Sie fasst ihm unter den Hinterkopf, um ihn aufzurichten. »Wenn du aufwachst, kraul ich dir ein paar Minuten das ... O nein!«

Hastig zieht sie die Hand hinter seinem Kopf vor.

An ihren Fingern klebt halb getrocknetes Blut.


3.

Gegenseitige Angebote,

RAS TSCHUBAI

 

Die RAS TSCHUBAI erreichte das interstellare Umfeld des Systems von Taaros Stern am 28. Januar 1518 NGZ Bordzeit. Ein Sternengebiet etwa auf halber Strecke zwischen galaktischem Zentrum und Randzone von Noularhatoon.

Die Sternkarten der Shatho hatten sich als ausgesprochen detailliert erwiesen. Sogar die 235 Siedlungswelten der Ur-Laren waren darin verzeichnet.

»Das war die paar Haare und Hautschuppen allemal wert«, sagte Gucky mit Blick auf das Holo.

»Dir haben sie ja auch keine Haut aus dem Fuß geschnitten«, merkte Farye Sepheroa an.

»Stell dich nicht so an! Dieses kleine Opfer wirst du verkraften, wenn es darum geht, die Zukunft zu retten.«

Rhodan schmunzelte, während er der Kabbelei zuhörte. Seine Enkelin hatte ihm von den Erlebnissen im Kuppelraumer der Shatho berichtet, von den sonderbaren Halmwesen, dem Gallertklumpen – und vor allem von dem Missverständnis, das beinahe dazu geführt hätte, dass sie und Gucky geflohen wären. Glücklicherweise hatte der Shatho rechtzeitig aufgeklärt, welche Gegenleistung er für die Sternkarte verlangte.

Vorsichtshalber hatte Rhodan Farye gleich nach ihrer Rückkehr in die Medo-Abteilung geschickt, um den Fuß untersuchen und die Wunde versorgen zu lassen. Das Ergebnis war, dass es gar keine Wunde gab.

Ein Kugelroboter der Shatho hatte ihr mit einem Laser und einem Vibroskalpell ein fingernagelgroßes Hautstück aus dem Fußrücken entfernt – »Hat überhaupt nicht wehgetan«, wie Farye betonte – und die Stelle sofort mit einer schmierigen Salbe bestrichen. Bernsteinfarben, wie so vieles auf dem Shatho-Raumer.

Als die Mediker der RAS TSCHUBAI den Fuß untersuchten, fanden sie nicht einmal mehr eine Narbe. Das hinderte Farye aber nicht daran, den von ihr bezahlten Preis Gucky gegenüber als grenzenlose Selbstaufopferung darzustellen.

Seit etlichen Stunden verharrte das Raumschiff nun bereits getarnt in sicherer Entfernung zum Taarosystem und sammelte Informationen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sichu Dorksteiger, die mit ihnen auf dem Kommandopodest stand. »Willst du es auf ein Feuergefecht mit der LARHATOON ankommen lassen?«

»Nur, wenn es gar nicht anders geht«, sagte Rhodan. »Außerdem müssten wir sie dazu erst einmal entdecken. – Allistair, gibt es schon eine Spur von dem SVE-Raumer?«

»Leider nicht«, antwortete Woltera von der Ortungsstation aus. Nach den sechs Stunden Schlaf, die Rhodan ihm verordnet hatte, sah er wieder frisch und ausgeruht aus.

»Bleibt dran!«

»Selbstverständlich.«

Rhodan wandte sich der Ator zu. »Nenn mich naiv, aber ich werde noch einmal mit Avestry-Pasik reden. Ich glaube, er hat große Hoffnung darauf gesetzt, dass wir Taaros Stern nicht finden oder zumindest sehr lange danach suchen müssen. Vielleicht überdenkt er seine Haltung, wenn er erfährt, dass wir quasi schon vor der Haustür stehen.«

Sichu lächelte. »Ich nenne das nicht naiv, sondern hartnäckig.«

 

*

 

»Diesmal keine Lust auf eine Tier-Dokumentation?«, fragte Rhodan.

Avestry-Pasik lag mit im Nacken verschränkten Händen auf dem Bett seiner Zelle und starrte an die Decke. Träge wandte er den Blick dem Besucher zu. »Was willst du schon wieder?«

»Mit euch reden. Und euch etwas zeigen.«

»Euch?«

Rhodan gab dem Soldaten, der neben dem Schott zum Hochsicherheitstrakt stand, ein Zeichen. Dieser schaltete die Wand von Avestry-Pasiks Zelle auf transparent und lautdurchlässig.

Der Proto-Hetoste sprang von der Liege auf, als er sah, wer direkt neben ihm untergebracht war. »Pey-Ceyan! Wie geht es dir? Haben sie dich gut behandelt?«

Die Lebenslichte lächelte und trat näher an die Wand heran. Wie so oft wunderte sich Rhodan, wie attraktiv die Larin auf ihn wirkte. Und nicht nur auf ihn, wie er wusste, sondern auf nahezu jeden, egal welcher Spezies.

Er gab den beiden ein paar Sekunden Zeit für sich selbst.

Plötzlich wandte sich Avestry-Pasik von Pey-Ceyan ab und trat so nahe an den Energieschirm, wie es möglich war, ohne zurückgeworfen zu werden.

»Was hast du vor, Rhodan?«, fragte er gefährlich leise. »Habe ich mich etwa in dir getäuscht?« Er deutete auf die Lebenslichte, ohne in ihre Richtung zu sehen. »Versuchst du nun damit zu drohen, sie zu foltern, wenn ich dir nicht sage, was du wissen willst?«

»Das mögen deine Methoden sein, Avestry, aber nicht meine. Außerdem ist es gar nicht mehr nötig.« Rhodan aktivierte die Holoschirme in beiden Zellen.

»Eine weitere Tier-Dokum...?« Der Lare unterbrach sich mitten im Wort. Mit großen Augen stellte er sich vor den Holoschirm und betrachtete das Bild. Er schaute zu der dargestellten Sonne, ließ den Blick von einem Planeten zum nächsten wandern und dann wieder zurück. »Ist das ...?«

»Das Taarosystem«, bestätigte Rhodan. »Wir haben es gefunden. Ohne deine Hilfe. Ich dachte, ihr wolltet es vielleicht sehen.«

»Wie ... habt ihr das geschafft?«, fragte Pey-Ceyan.

»Wir haben uns durchgefragt.« An Avestry-Pasik gewandt fuhr er fort: »Du siehst, deine Verzögerungstaktik hat nicht gegriffen.«

»Warum zeigst du uns das?« Der Lare nahm keinen Blick vom Holo. »Willst du uns verhöhnen?«

»Keineswegs. Ich möchte dir vor Augen führen, dass wir deinen Plan, die Vergangenheit zu ändern, verhindern werden. So oder so. Es liegt an dir, nein, an euch, auf welche Weise wir es tun.«

Avestry-Pasik zuckte herum und fixierte Rhodan sekundenlang. »Was soll das heißen?«

Der Terraner hielt dem Blick stand. »Ich will, dass du uns hilfst, die LARHATOON von ihrem Vorhaben abzubringen.«

»Was bringt dich auf die Idee, dass ich jetzt anders antworte als bisher?«

»Weil ich dir einen Handel vorschlagen möchte.« Rhodan zog einen Stuhl zu der Schutzwand, die zwischen ihm und den Gefangenen stand, und setzte sich. »Wenn du die Erste Larenzivilisation vor dem Untergang zu bewahren versuchst, geht es dir nicht um die vielen Leben, die du zu retten glaubst. Denn du kannst sie nicht retten.« Er deutete auf das Holo. »Wenn du in unsere Zeit zurückkehrst, werden die Ur-Laren, die im Augenblick dort leben, seit Jahrmillionen tot sein. Alle! Nein, Avestry-Pasik, in Wirklichkeit geht es dir darum, mit deinem Plan die Stellung der Gegenwarts-Laren zu stärken.«

Rhodan beugte sich vor. Er legte eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.

»Und?«, fragte Avestry-Pasik.

»Wenn du uns hilfst, die LARHATOON aufzuhalten, verspreche ich dir, dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen. Aber auf einem besseren, einem richtigeren Weg. Ich werde nach der Rückkehr in unsere Zeit alles tun, um die Galaxis Larhatoon vom Atopischen Tribunal zu befreien. Dir und allen Proto-Hetosten soll Asyl gewährt werden. Außerdem möchte ich mit den Laren beim Projekt von San zusammenarbeiten.«

Avestry-Pasik sah ihn irritiert an.

»Ein intergalaktischer Pakt«, erklärte Rhodan. »Ein Bündnis mehrerer Galaxien. Die Milchstraße, Andromeda, die Magellanschen Wolken, Anthuresta. Und Larhatoon. Ich habe vor geraumer Zeit mit Imperator Bostich darüber gesprochen, und wir sind uns einig. Wir wollen ein Verteidigungsbollwerk gegen kosmische Bedrohungen aufbauen. Lass uns die Geschichte nicht verändern, lass sie uns wiederholen. So, wie die Ur-Laren ungeachtet möglicher Folgen Phariske-Erigon zu Hilfe geeilt sind, so soll die Milchstraße in Zukunft Larhatoon helfen.«

Der Proto-Hetoste schwieg lange. Seine Miene blieb ausdruckslos. Ließ er sich den Vorschlag durch den Kopf gehen?

Rhodans Hoffnung barst, sobald Avestry-Pasik zu sprechen begann. »Schöne Worte, Terraner. Und sogar ein kleines bisschen verlockend. Aber du scheinst zu vergessen, dass du in der Milchstraße unserer Zeit nicht den besten Stand hast. Das Atopische Tribunal sucht dich als einen der Hauptverantwortlichen für den Weltenbrand der Galaxis.

Du bist nicht in der Position, deine Versprechungen einzuhalten. Wer weiß, ob du dich überhaupt noch daran gebunden fühlst, wenn wir in die Gegenwart zurückkehren. Aber letztlich spielt das ohnehin keine Rolle.« Er machte eine kurze Pause und lächelte. »Nur dass du mich richtig verstehst: Ich will dir nicht helfen. Aber selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht. Hascannar-Baan will und wird die Zeitrevolution starten. Notfalls ohne mich. Und zur äußersten Not sogar gegen mich.«

Perry Rhodan versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Das ist dein letztes Wort?«

»Mein allerletztes.«

Der Terraner sah zu Pey-Ceyan. »Und du? Könntest du Hascannar-Baan davon abbringen?«

Die Lebenslichte lächelte. »Keinesfalls.«

»Ich bedaure das sehr.« Rhodan stand auf.

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, sagte Avestry-Pasik.

»Ach ja? Und welche sollte das sein?«

»Du hilfst uns nicht erst in der zukünftigen Gegenwart, sondern jetzt und hier. Unterstütze uns bei der Zeitrevolution. Wenn sie vollbracht ist, reisen wir in die Zukunft, aber nicht bis zu der Zeit, aus der wir stammen. Du könntest zum Mentor und Gestalter der menschlichen Geschichte werden, wie sie sich unter den veränderten Voraussetzungen präsentiert. Setz das Wissen ein, das du mitbringst, um der Menschheit so manchen Irrweg und so manche Katastrophe zu ersparen. Mach die Terraner zur herrschenden Spezies. Lass uns zusammen der Ankunft des Atopischen Tribunals entgegenarbeiten.

Klingt es nicht verlockend, nicht mehr eines Verbrechens angeklagt zu werden, das du noch nicht begangen hast und womöglich nie begehen wirst? Du hältst die Zukunft der Menschheit selbst in der Hand. Aber im Augenblick drängt die Zeit. Die Tiuphoren können jeden Moment auftauchen. Deshalb brauchen die Ur-Laren die Formenergie-Technologie. Und zwar jetzt!«

Rhodan seufzte. »Du scheinst mir bei unserem letzten Gespräch nicht richtig zugehört zu haben. Ich bin nicht bereit, eine bekannte Historie durch etwas Unkalkulierbares zu ersetzen. Ja, womöglich kann ich einzelne Katastrophen der terranischen Geschichte verhindern. Aber es wird immer welche geben! Immer, hörst du? Wenn ich eine aufhalte, wird es zu anderen kommen, die im bisherigen Zeitverlauf gar nicht geschehen sind – und die vielleicht deutlich schlimmere Folgen haben. Und was ist mit all den guten Momenten, die ich automatisch ebenfalls verhindere? Nein, Avestry, der Preis ist zu hoch.« Ihm kam ein weiterer Gedanke. »Außerdem glaube ich nicht, dass das Atopische Tribunal einer derartigen Umwälzung tatenlos zusehen würde.«

Der Proto-Hetoste lachte auf. »Ach nein? Hast du denn hier und jetzt einen Agenten der Atopen gesichtet, der die Zeitrevolution im Sinne des Tribunals verhindern will?«

»Nein«, gab Rhodan zu. »Wer weiß? Vielleicht halten sie es gar nicht für nötig, weil sie wissen, dass du ohnehin scheitern wirst. Weil ich dich aufhalten werde.«

»Oh, ich verstehe. Du meinst, sie schicken keinen Agenten, weil sie bereits einen Helfer vor Ort haben, der die Arbeit für das Tribunal freiwillig macht. Dich!«

Rhodan starrte Avestry-Pasik ein paar Sekunden an, drehte sich um, gab dem Soldaten ein Zeichen, die Wand zu Pey-Ceyans Zelle blick- und lautundurchlässig zu schalten, und verließ wortlos den Hochsicherheitstrakt. Das Holo mit der Darstellung des Taarosystems ließ er aktiviert. Sollte Avestry-Pasik es doch selbst ausschalten.

Einen Helfer, der die Arbeit für das Tribunal freiwillig macht, hallten die Worte in Rhodan wider. Dich!


4.

Heimkehr an einen fremden Ort

Noular

 

Hascannar-Baan konnte es kaum erwarten, dass sich das Schott des Sternenpendels öffnete und er die Heimatwelt der Ur-Laren mit eigenen Augen sah. Gewiss, seit sie mit einem der Beiboote von TAAROS BOTE 15 zweitausend Meter über der Hauptstadt Sydaaneys schwebten, lieferte das Holo des kleinen Raumers detaillierte Bilder, aber das war einfach nicht dasselbe.

Die Stadt wies einen Durchmesser von gut fünfzig Kilometern auf. Und selbst aus der Höhe wirkte sie – bunt.

Meist eher niedrige Häuser mit neun oder zehn Stockwerken prägten das Stadtbild. Nur vereinzelt ragten Nadeln daraus hervor, grob spitzkegelige Hochhäuser von bis zu achthundert Metern Höhe. Dazwischen erstreckten sich weite Flächen, die in den unterschiedlichsten Farben schimmerten: Wälder aus Bäumen mit violetten Nadeln, Parkflächen mit tiefblauen und smaragdgrünen Seen, Wiesen, deren Grashalme gelb leuchteten.

Hascannar-Baan wollte all die Schönheit mit eigenen Augen sehen. Er wollte diese einzigartige Welt riechen, wollte sie atmen und fühlen.

Nur wurde ihm die Erfüllung des Wunsches noch verwehrt.

»Warum landen wir nicht endlich?«, fragte er.

»Das würde mich ebenso interessieren«, sagte Venyar-Varong. »Wir kreisen seit mindestens zwanzig Minuten über der Stadt.«

Basaari-Sath, der Kommandant des 26-Meter-Bootes, drehte sich mitsamt seinem Sessel von dem Holo weg und den beiden Passagieren zu. Zwei Soldaten flankierten ihn, die wachsam jede Bewegung der Proto-Hetosten beobachteten.

Als ob wir in diesem winzigen ... Was ist das überhaupt? Ein Konferenzraum? Als ob wir hier Schaden anrichten könnten.

Zumal die Soldaten ihnen gleich zu Beginn der Reise die Strahler abgenommen hatten, natürlich nicht ohne die Zusicherung, sie nach der Rückkehr auf die LARHATOON zurückzugeben.

»Die Flugverkehrskontrolle des Raumhafens Zat-Omnour hat uns bisher keine Landegenehmigung erteilt«, sagte Basaari-Sath.

»Warum nicht?«, fragte Venyar-Varong.

»Ich verstehe ja die Vorsicht der Helaar«, ergänzte Hascannar-Baan, »aber das geht wirklich zu weit.«

Der Kommandant des Sternenpendels lächelte. »Auf die Gefahr, euer Selbstwertgefühl zu verletzten, aber das hat nichts mit euch zu tun. Eine Honhooten-Herde zieht gerade über den Raumhafen.«

Offenbar bemerkte er die verwirrten Blicke, die Hascannar-Baan und Venyar-Varong tauschten.

»Ihr wart noch nicht oft in Sydaaneys, oder?«, fragte er.

»Bisher nie«, gab der Proto-Hetoste zu.

»Dann habt ihr eines der größten Wunder verpasst, die Noular zu bieten hat.« Basaari-Sath drehte sich wieder der Kontrollkonsole des Holos zu und nahm ein paar Schaltungen vor.

Die Luftaufnahmen der Hauptstadt Sydaaneys verschwanden, stattdessen erschien das Bild eines Raumhafens. Landefelder, Gebäude, Wiesenflächen, Sternenpendel mit ausgefahren Stützen – und eine Herde merkwürdiger Tiere, die dazwischen entlangzogen. Einerseits wirkten sie bullig mit den breiten Rücken, stämmigen Beinen und zwei Rüsseln, andererseits verlieh ihnen das Federkleid in den verschiedensten Blautönen eine unerklärlich filigrane Note.

Es fiel Hascannar-Baan schwer, die Anzahl der Tiere abzuschätzen, weil in der Herde ein ständiges Hin und Her und Vor und Zurück herrschte, aber hundert mochten es durchaus sein.

Er erhob sich aus seinem Passagiersessel und trat näher an das Holo heran. Die Soldaten neben Basaari-Sath zuckten zusammen, entspannten sich aber gleich wieder.

»Warum lasst ihr zu, dass diese ... Henooten? ... über die Anlage ziehen?«, fragte er.

»Honhooten«, korrigierte Basaari-Sath. »Wieso sollten wir sie daran hindern? Wir sind nicht die Herren dieser Welt, sondern nur ihre Bewohner. Außerdem kann so nur jemand reden, der nie die sanften, angenehmen Vibrationen gespürt hat, die der Boden aussendet, wenn die Honhooten im Gleichschritt darüber gehen. Dieses Beben, dieses Wohlgefühl lässt sich nur mit wenig anderem vergleichen.«

Hascannar-Baan sah zu Venyar-Varong. Die alte Larin saß gebeugt und verloren in ihrem Sessel. Ihre Miene bewies, dass auch sie keine Ahnung hatte, wovon Basaari-Sath sprach. Zugleich zeigte es ihm aber, wie wenig sie von den Ur-Laren und ihrer Art zu leben wussten.

Weitere zehn Minuten verstrichen, bis sie endlich die Landegenehmigung erhielten.

Als sich schließlich das Schott vor Hascannar-Baan öffnete, übertraf die Wahrheit sämtliche Erwartungen.

Die hereinströmende Luft trug den Duft von Blüten und frisch geschlagenem Holz mit sich. Ein sanfter Windhauch strich ihm über das Gesicht.

Er fühlte sich leicht und beschwingt, was aber durchaus an der Schwerkraft liegen mochte, die nicht einmal zwei Drittel des Werts an Bord der LARHATOON aufwies.

Venyar-Varong neben ihm seufzte. Ein Laut, der alles ausdrückte, was auch Hascannar-Baan empfand. Zufriedenheit, Glück. Das Gefühl der Heimkehr.

Kaum berührten seine Füße den Boden des Landefelds, spürte er es. Das Vibrieren, von dem Basaari-Sath gesprochen hatte. Es schien jede Faser seines Körpers zu erfassen und in einen wohltuenden Gleichklang zu versetzen.

Er schaute sich um und entdeckte zwischen zwei flachen Gebäuden die letzten Tiere der Honhooten-Herde, gefolgt von einem spinnenartigen Roboter, auf dem ein hagerer Lare ritt.

»Einer der Schutzpatrone«, erläuterte Basaari-Sath. »Sie begleiten die Herden und sorgen für ihre Sicherheit.«

Hascannar-Baan erwiderte nichts. Was hätte er sagen sollen? Er bedauerte nur, dass sie so weit weg von den Honhooten gelandet waren. Wenn er ihre Anwesenheit schon auf die Distanz als so wohltuend empfand, wie mochte es sich erst in unmittelbarer Nähe anfühlen?

»Hier entlang!«, riss ihn Basaari-Sath in die Wirklichkeit zurück.

Eskortiert von dem Kommandanten und den beiden Soldaten gingen Hascannar-Baan und Venyar-Varong zu einem kleinen Schwebegleiter, der sie zu einem Flachbau aus einem silbrig glänzenden Material brachte. Ein Sicherheitsgebäude, wie sich herausstellte.

In einer kahlen Halle erwarteten sie drei bewaffnete Sicherheitsmänner. Dort mussten sie nicht nur ihre Kommunikationsgeräte abgeben, sondern auch die Anzüge ablegen.

»Ihr verlangt von einer alten Frau, dass sie sich vor euch nackt auszieht?«, fuhr sie die Soldaten an.

»Wir verlangen gar nichts«, stellte Basaari-Sath klar. »Du kannst auch in einer Hochsicherheitszelle auf unsere Rückkehr warten. Wenn du aber die Stadt sehen und mit der Helaar sprechen willst, solltest du dich nicht sträuben. Und nein, wir werden aus Sicherheitsgründen den Raum nicht verlassen.«

Nach einigem Zetern gehorchte sie schließlich.

Ein verborgenes Schott in der Wand öffnete sich, und zwei zylinderförmige Roboter schwebten herein. Sie brachten Ersatzkleidung: für jeden schlichte, graue Unterwäsche, ein wallendes Hemd und eine Hose aus geschmeidigem dunkelblauem Stoff, der erstaunlicherweise mehr wog als die Schutzanzüge. Das glich das Leichtigkeitsgefühl der geringen Schwerkraft zumindest ein bisschen aus.

Merkwürdig. Obwohl alle Ur-Laren im Raum bewaffnet waren, fühlte sich Hascannar-Baan nicht bedroht. Nicht auf dieser Welt.

 

*

 

»Maan-Moohemi muss vordringlich einige andere Termine wahrnehmen«, sagte Basaari-Sath. »Sie hat erst in zwei Stunden Zeit für euch. Ich soll euch bis dahin die Stadt zeigen. Folgt mir bitte!«

Er brachte Hascannar-Baan und Venyar-Varong zu einem sechssitzigen Gleiter. Der Proto-Hetoste wunderte sich nicht, dass Sicherheitsleute zwei der übrigen drei Plätze einnahmen.

Bevor sie den Raumhafen verließen, passierten sie mit ihrem Gefährt drei gestaffelte und einzeln abschaltbare Schutzschirme. Da erst wurde Hascannar-Baan bewusst, dass sie mit dem Sternenpendel offenbar in einem Hochsicherheits-Abschnitt gelandet waren.

»Desaktiviert ihr die Schirme jedes Mal, wenn eine Herde von Honhooten beschließt, durch das Areal zu ziehen?«, fragte er.

»Strukturlücken. Anders ist es nicht möglich«, sagte der Ur-Lare. »Aber die Gruppen sind nie so groß, dass alle drei gleichzeitig geöffnet wären.«

Obwohl der Proto-Hetoste für keinen Augenblick vergaß, dass die Zeit drängte, verflogen die folgenden zwei Stunden geradezu. Und sie waren vollgepackt mit den Eindrücken einer wundervollen Welt.

Sie besuchten einen kleinen Park, in dessen Zentrum ein Labyrinth aus Wurzeln und Ästen angelegt war. Die Barrieren verströmten einen harzigen, aber wohltuenden Geruch.

»Wary-Holz«, erklärte Basaari-Sath, während sie durch die Gänge irrten. »Seine Öle schärfen die Sinne und den Verstand. Der Legende nach gewähren sie so manchem einen Augenblick größtmöglicher Weisheit. Deshalb nennt man dies auch das Labyrinth der Erkenntnis. An verschiedenen Stellen sind sieben kleine Statuen aus Kuhues-Holz aufgestellt. Sie haben die Hände schalenartig aneinandergelegt und dienen als Wasserspender. Auf Weisheit darf nur der hoffen, der in einer vorgegebenen Reihenfolge aus den Schalen trinkt. Jeden Tag werden die Wände und die Figuren anders angeordnet, sodass es immer eine neue Herausforderung darstellt, den richtigen Weg zu finden.«

Als sie eine halbe Stunde später erst zwei der Statuen gefunden hatten, sagte Venyar-Varong: »Ich fürchte, heute müssen wir auf Weisheit verzichten.«

Sie verließen das Labyrinth und setzten die Stadtbesichtigung fort. Ihr Weg führte sie an der Arena der Wohlklänge vorbei, einem Talkessel mit einer atemberaubenden Akustik, in dem rund um die Uhr einschmeichelnde Melodien zum Besten gegeben wurden, über das Schattentheater und hin zur Chronalen Universität, einem ausladenden Komplex aus Holzbauten. Die Architektur aus scheinbar stetig nach oben führenden Treppenkarrees, ineinander verschachtelten Häusern und in Kanälen bergauf fließendem Wasser war so sinnverwirrend, dass man die dahinterstehenden optischen Täuschungen erst auf den fünften oder sechsten Blick erkannte.

»Chronale Universität?«, fragte Hascannar-Baan. »Was wird hier gelehrt?«

»Das Wesen der Zeit, ihre Flussrichtung, die Möglichkeit von Seitenarmen und Rückflüssen«, antwortete der Ur-Lare. »Eine sehr trockene Materie. Alles sehr theoretisch und nur schwer zu verstehen.«

Für einen Augenblick war Hascannar-Baan versucht, Basaari-Sath zu gestehen, dass die LARHATOON bereits praktische Erfahrung damit gesammelt hatte, widerstand allerdings.

Während der Schwebegleiter sie anschließend zum larischen Regierungspalast brachte, wünschte sich Hascannar-Baan, die Führung hätte länger gedauert. Wie viel mochte es in Sydaaneys noch zu entdecken geben? Er wusste es nicht. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Wenn es eine Welt gab, die es wert war, gerettet zu werden, dann Noular.

 

*

 

»Der Palast Helaartos«, sagte Basaari-Sath, während sie auf ein überraschend kleines, aber mit zahlreichen Giebeln, Türmchen und Schnörkeln verziertes Gebäude zuflogen. Das vorherrschende Baumaterial war Holz. Die gelegentlichen Streben aus glänzendem Metall oder Einsprengsel aus Kristall rundeten das edle Bild eher ab, als dass sie es störten.

Nach dem Durchlaufen einer Sicherheitsprozedur, die mehrere bewaffnete Roboter, Körperscans und Schutzschirme umfasste, öffnete sich ihnen im Vorhof ein Bodenschott. Sie tauchten hinein und erreichten eine weitläufige unterirdische Halle, die Basaari-Sath als Gästehangar bezeichnete.

Von dort aus brachten drei heranschwebende Wachroboter Hascannar-Baan und Venyar-Varong zu einem Antigrav-Lift. Die drei Ur-Laren blieben zurück.

Sie fuhren nach oben und erreichten über einen breiten, holzgetäfelten Gang den Besucherraum.

»Die Helaar kommt gleich«, sagte einer der Roboter.

Auch an diesem Ort fand sich überall Holz: polierte schwarzbraune Paneele mit schlierigen Einschlüssen als Boden, die Wände und die Decke mit helleren quadratischen Tafeln verkleidet. Aus wuchtigen Kristallkuppeln drang angenehmes, warmes Licht. Das Holz verströmte einen süßlich herben Duft.

Hascannar-Baan fühlte sich auf Anhieb wohl.

Im Zentrum des Raums gruppierten sich fünf behaglich aussehende Sessel um einen flachen Tisch mit nach außen gebogenen Beinen und einer kristallenen Platte.

Obwohl das Arrangement dazu einlud, sich niederzulassen, blieben die Proto-Hetosten stehen.

Fünf Minuten des Schweigens vergingen, ehe Maan-Moohemi eintrat. Drei Sicherheitsleute und ein alter Mann begleiteten sie.

Nun erst verließen die Wachroboter den Raum.

Die Helaar nickte den Besuchern zu. »Es freut mich, dass wir uns persönlich kennenlernen. Nehmt Platz.«

Hascannar-Baan stellte Venyar-Varong vor.

»Es sieht so aus«, sagte Maan-Moohemi mit einem Lächeln, »als hätten wir etwas gemeinsam. Wir lassen uns von der Weisheit des Alters beraten.«

Der Proto-Hetoste erwiderte das Lächeln, verzichtete aber darauf, die Helaar über sein wirkliches angespanntes Verhältnis zu Venyar-Varong aufzuklären.

Maan-Moohemi nickte dem alten Mann in ihrer Begleitung zu. »Das ist Eludnor-Shya, seit Jahren ein treuer Ratgeber und Freund. Bitte seid euch der Ehre bewusst, die er euch erweist. Eigentlich hätte er schon lange das Recht, die Zeit mit seiner Enkelin Hyo-Moohemi zu genießen. Aber er hat sich nicht davon abbringen lassen, unsere so überraschend aufgetauchten Besucher mit ihrem noch viel überraschenderen Angebot kennenzulernen.«

Ein wehmütiges Lächeln huschte über die greisen Züge des alten Mannes. »Wie könnte ich darauf verzichten, neu angekommene Laren zu begrüßen, die Hilfe gegen die Tiuphoren versprechen?« Seine Stimme klang wie knarrendes Holz.

»Habt ihr die kleine Stadtbesichtigung genossen?«, fragte die Helaar.

»Sehr«, antwortete Venyar-Varong. »Vielen Dank, dass wir uns umsehen durften.«

»Besonders die Honhooten haben mich fasziniert«, sagte Hascannar-Baan. »Schade, dass wir nur eine Herde gesehen haben und das auch nur aus der Ferne. Ich habe mich selten so ... geborgen gefühlt.«

»Eine Eigenart dieser Tiere«, erklärte Maan-Moohemi. »Deshalb verehren wir sie sehr. Es freut mich, dass euch die Rundfahrt gefallen hat, zumal dies alles furchtbar neu für euch sein muss.«

Darauf will sie also hinaus!, dachte Hascannar-Baan. »So ist es.«

»Habt ihr euch entschlossen, uns endlich zu verraten, woher ihr kommt?«

Der Proto-Hetoste erinnerte sich an die Chronale Universität. Sollte er ihr entgegen seiner Absicht die Wahrheit sagen? Würde sie ihm glauben? Nein, das Risiko war und blieb zu groß. Noch. »Nein, tut mir leid. Aber ich hoffe, es spricht für unsere Aufrichtigkeit, dass wir nicht versuchen, dir Lügen aufzutischen.« Zumindest nicht in dieser Hinsicht.

»Nur sehr bedingt«, sagte Eludnor-Shya. »Ein vorzüglicher Täuscher versteht es, seine Unwahrheiten hinter Aufrichtigkeit zu verbergen.«

»Und doch geht es uns nur darum, diese Welt und die Galaxis vor den Tiuphoren zu retten.«

»Welches Interesse solltet ihr daran haben?«, fragte Maan-Moohemi.

Hascannar-Baan breitete die Arme aus. »Wir sind selbst Laren! Wir sind ein Volk. Kann es ein größeres Interesse geben? Aber sagt mir, was können wir tun, um euer Vertrauen zu gewinnen?«

»Vielleicht sollten wir damit beginnen, dass wir die erweiterte Formenergie-Technologie, von der du gesprochen hast, in Aktion erleben.«

»Selbstverständlich«, sagte Hascannar-Baan. »Jederzeit gerne. Wir haben bisher nur davon abgesehen, sie zu aktivieren, weil wir nicht als Bedrohung angesehen werden wollten. Wenn ihr uns die Kommunikatoren zurückgebt oder eine andere Möglichkeit zur Verfügung stellt, mit der LARHATOON zu reden, kann ich meinen Stellvertreter sofort anweisen, eine Kostprobe ...«

Maan-Moohemi hob die Hand, und der Proto-Hetoste verstummte.

»Nicht so schnell«, sagte sie. »Ich will sehen, was euer Schiff zu vollbringen vermag, ja. Aber nicht innerhalb des Taarosystems.«

»Warum nicht?«

»Schließlich könnte diese Technik eine Waffe sein, die ihr gegen uns richten wollt. Oder die LARHATOON ist eine gigantische Bombe, die das System vernichten soll.«

War das ihr Ernst? Wenn es so wäre, hätten sie die Waffe, die Bombe, was auch immer, längst einsetzen können, ohne die Genehmigung der Helaar abzuwarten. Nein, hinter ihrem Anliegen musste etwas anderes stecken. So viel zum Thema Aufrichtigkeit.

Trotzdem versuchte er, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen. »Ich verstehe deine Bedenken. Wo können wir stattdessen die Vorzüge unserer Technologie demonstrieren?«

»Lass mich überlegen.«

Na klar, was sonst? Nicht für eine Sekunde glaubte er ihr, dass sie nachdachte.

»Es gibt da einen Ort«, sagte sie schließlich. »Eine kleine Kolonie von Wissenschaftlern auf Paccnour, einer Welt im Paccsystem. Ich lasse dem Schiff die Koordinaten zukommen. Was sagst du dazu?«

»Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um Noularhatoon zu retten.«

»Sehr gut. Das freut mich zu hören. Dann wirst du auch nichts dagegen haben, dass ihr während dieser Demonstration Gäste auf Noular bleibt?«

»Nein, wie könnte ich?« Du raffiniertes Weib.

»Dann lasse ich dich zu einer Funkstation bringen, damit du deinem Stellvertreter die nötigen Anweisungen geben kannst. Wundere dich bitte nicht, dass du auf Normalfunk zurückgreifen musst.«

Hascannar-Baan wunderte sich durchaus, fragte aber nicht nach.

»Ach ja, eines noch«, sagte die Helaar. »Warum nennt ihr euer Schiff eigentlich LARHATOON?«

»Du wirst es vielleicht nicht verstehen, aber für mich klingt dieser Name zukunftsweisend.«
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Ushyo-Taark stand in der Zentrale der LARHATOON, betrachtete die Holodarstellung des Taarosystems und wünschte sich, Hascannar-Baan hätte ihn mit nach Noular genommen und nicht Venyar-Varong.

Andererseits, wer wusste schon, was Maan-Moohemi vorhatte? Womöglich sah sie in den beiden Proto-Hetosten keine Gäste, sondern Geiseln. Für diesen Fall war es wahrscheinlich die richtige Entscheidung des Kommandanten gewesen, mit seinem Stellvertreter den loyalsten Mitstreiter an Bord zurückzulassen, um die Zeitrevolution nicht zu gefährden.

Ein Stich des Verlustes durchzuckte Ushyo-Taark, als das Taarosystem plötzlich aus dem Holo verschwand und dem Gesicht von Sternenadmiral Lodh-Drough Platz machte.

»Ich habe ein Team zusammengestellt, das mit einem Sternenpendel zu euch an Bord kommen wird«, sagte der Ur-Lare.

»Zu welchem Zweck?«, fragte Ushyo-Taark.

»Zu dem, den euer Kommandant mit der Helaar vereinbart hat. Zur Untersuchung der LARHATOON.«

Ushyo-Taark zuckte zusammen. Ein unangenehmes Ziehen machte sich in seinen Eingeweiden bemerkbar. Vermutlich ein Zeichen dafür, dass er innerlich verkrampfte und die Maschinen in seinem kybernetischen Rückenaufsatz dagegenarbeiten mussten. »Ich dachte, das soll erst geschehen, nachdem Hascannar-Baan von Noular zurückgekehrt ist.«

Lodh-Drough winkte ab. »Wozu unnütz Zeit verlieren? Wart nicht ihr es, die auf Eile gedrängt haben?«

Dem konnte Ushyo-Taark wenig entgegensetzen. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass die Ur-Laren etwas planten, wovon sie ihm nichts erzählten. Er entschied sich, nicht darauf zu achten. Die Zeitrevolution war zu wichtig, um sie durch gegenseitiges Misstrauen scheitern zu lassen.

»Einverstanden«, sagte er. »Ich bereite den Hangar vor.«

Lodh-Drough schaute ihn ungläubig an. »In einem Fünfundsiebzig-Meter-Schiff? Unser Sternenpendel gehört zu den größeren Modellen und hat einen Durchmesser von sechsundsechzig Metern.«

Ushyo-Taark lächelte. »Das bietet uns die Gelegenheit, ein bisschen von dem zu zeigen, was die LARHATOON kann. Bitte erschrick nicht.«

Er wählte den strukturgebenden Datensatz für einen fünfhundert Meter durchmessenden Raumer aus der Datenbank. Sofort machten sich die formenergetischen Projektoren an die Arbeit.

Für einen außenstehenden Beobachter musste es aussehen, als blähte sich die LARHATOON zu einer gewaltigen Kugel auf, die einer kleinen, ungeheuer hell strahlenden Sonne glich. Lodh-Droughs Gesicht jedenfalls zeigte eine sonderbare Mischung aus Überraschung und Anerkennung.

Einen Moment lang ärgerte sich Ushyo-Taark darüber, Lodh-Drough nicht mit den Strukturdaten eines 1200-Meter-Raumers beeindruckt zu haben.

 

*

 

Während das Sternenpendel in einen der neu geschaffenen formenergetischen Hangars einschleuste, versuchte Ushyo-Taark Kontakt mit Hascannar-Baan aufzunehmen. Doch weder von ihm noch von Venyar-Varong erhielt er eine Antwort.

Das gefällt mir ganz und gar nicht.

Hatten die Ur-Laren den Kommandanten der LARHATOON ausgeschaltet und schickten nun kein Untersuchungsteam, sondern ein Enterkommando?

»Höchste Alarmbereitschaft!«, ordnete er über Bordkom an.

Er schaltete die optische Übertragung aus dem Hangar auf das Holo und schickte fünf bewaffnete Proto-Hetosten dorthin.

Das kugelförmige Beiboot der TAAROS DORN 1 fuhr Landestützen aus und setzte auf. Das Hangarschott schloss sich. Die Positronik flutete die Halle mit Atemluft. Kurz darauf eilten die Proto-Hetosten hinein.

Eine Minute verging, ohne dass Ur-Laren das Sternenpendel verließen.

Und eine zweite.

Plötzlich erschien erneut Lodh-Droughs Gesicht im Holo. »Der Leiter des Untersuchungsteams meldet mir, dass du ihm Bewaffnete entgegengeschickt hast. Das nenne ich keinen allzu herzlichen Empfang.«

»Ich kann Hascannar-Baan nicht erreichen«, sagte Ushyo-Taark, anstatt auf den Vorwurf einzugehen. »Willst du mir das erklären?«

»Nach meinen Informationen hat man seine Ausrüstung und die seiner Begleiterin in Verwahrung genommen, bis er Noular wieder verlässt. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich gehe aber davon aus, dass die Helaar ihm beizeiten eine Möglichkeit zur Verfügung stellt, sich mit dir in Verbindung zu setzen. – Was nun die bewaffneten Männer angeht ...«

»Ebenfalls eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dein Team kann aussteigen. Ihm wird nichts geschehen.«

Ein potenzielles Enterkommando hätte sich nicht beim Vorgesetzten beschwert, auf diese Weise empfangen zu werden. Oder eben vielleicht gerade doch, um die wahre Absicht zu verschleiern?

Im Bauch des Sternenpendels öffnete sich eine Luke. Eine schräge Rampe glitt daraus hervor.

Ushyo-Taark zählte zwölf Ur-Laren, die das Boot verließen. Sie trugen leichte Raumanzüge, die nicht aussahen, als böten sie bei einem Kampf großen Schutz.

Hatte er tatsächlich überreagiert?

Wenn doch nur Avestry-Pasik an Bord wäre! Oder wenigstens Hascannar-Baan. Sie wussten mit solchen Situationen wesentlich besser umzugehen.

Er atmete tief durch und aktivierte einen Sprachkanal zum Hangar. »Herzlich willkommen auf der LARHATOON. Mein Name ist Ushyo-Taark. Ich bin der stellvertretende Kommandant des Schiffes. Meine Leute begleiten euch zum Konferenzraum. Dort können wir das weitere Vorgehen besprechen.«
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Das »weitere Vorgehen« sah so aus, dass das Untersuchungsteam von der TAAROS DORN 1 nicht nur jeden Winkel der LARHATOON erkundete und sich alles zeigen ließ – sogar die Privatunterkünfte und Hygieneeinrichtungen! –, sondern dass sie auch diverse Gerätschaften entfernten. Wasseraufbereitungsanlagen, ein Antigravmodul, untergeordnete Steuerungselemente, zudem wichtigere Bauteile der Kommunikationsanlagen.

Gezwungenermaßen über Normalfunk setzte sich Ushyo-Taark erneut mit Lodh-Drough in Verbindung.

»Was soll das?«, fragte er, ohne sich um einen diplomatischen Tonfall zu bemühen. »Es war vereinbart, dass ihr das Schiff untersucht. Nicht, dass ihr es zerlegt.«

»Eine allgemeine Sicherheitsmaßnahme«, antwortete der Sternenadmiral. »Wenn wir euch vertrauen sollen, müssen wir stichprobenhaft eure Technik untersuchen. Das wirst du sicherlich verstehen.«

Nicht zum ersten und gewiss nicht zum letzten Mal wünschte sich Ushyo-Taark, nicht für derartige Entscheidungen verantwortlich zu sein.

»Oder siehst du darin ein Problem?«, fragte Lodh-Drough. Offenbar war ihm das Zögern des Proto-Hetosten aufgefallen.

Bisher hatten die Ur-Laren nichts ausgebaut, was den Formenergie-Betrieb oder die Kampfbereitschaft der LARHATOON einschränken würde. Es ging also augenscheinlich nicht darum, das ihnen fremde Schiff zu schwächen.

»Kein Problem«, sagte Ushyo-Taark deshalb widerwillig. »Es wäre nur schön gewesen, wenn ich es vorher gewusst hätte.«

»Ich verstehe. Ich werde mich darum bemühen, künftig solche Missverständnisse zu vermeiden.«

So sehr Ushyo-Taark es auch versuchte, er glaubte Lodh-Drough nicht. Es war zum Verzweifeln. Da wollte man eine Zivilisation vor dem Untergang retten, aber die setzte mit Misstrauen und Unaufrichtigkeit den Erfolg des großen Plans aufs Spiel.

Drei Stunden brauchten die Ur-Laren des Untersuchungstrupps, um alles, was sie als überprüfenswert ansahen, auszubauen und ins Sternenpendel zu verladen. Freilich hatte ihnen stets jemand von der Besatzung der LARHATOON auf die Finger geschaut, um sicherzugehen, dass sie nur Gerätschaften aus- und nicht zusätzlich einige einbauten.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Belven-Ticmel. Der ehemalige Leibwächter von Kniiten gehörte zur Sicherheitsmannschaft, seit sein früherer Schützling den Tiuphoren zum Opfer gefallen war.

»Wir warten darauf, dass unsere Vorfahren endlich erkennen, dass wir es gut mit ihnen meinen.«

Wieder fühlte er das Ziehen in den Eingeweiden. Ein leises Summen erklang aus dem kybernetischen Rückenaufsatz.

Ich muss mich entspannen, rief er sich zur Ordnung. Aber wie soll das in so einer Lage gehen?

Er setzte sich in den Sessel des Kommandanten, schloss die Augen und suchte Ruhe.

Bevor er sie fand, sagte eine Stimme: »Eine Nachricht von Hascannar-Baan.«

Ushyo-Taark fuhr aus dem Sessel hoch. »Aufs Hol...«, begann er, bis ihm die eingeschränkten Kommunikationsmöglichkeiten seit dem Besuch der Ur-Laren einfielen. »Auf Raumlautsprecher.«

»Hascannar-Baan für LARHATOON«, erklang die aufgezeichnete Stimme des Kommandanten. »Wir sind mit den Verhandlungen gut vorangekommen. Ich habe einen Auftrag für euch.«

Erleichterung breitete sich in Ushyo-Taark aus. Hascannar-Baan hatte sie mit dem Schiffsnamen gerufen und sich nicht an ihn persönlich gewandt. Der vereinbarte Kode, dass alles in Ordnung war und er aus freien Stücken sprach.

Er warf einen Blick aufs Holo und ließ sich die Entfernung zwischen Noular und Coymgaaden anzeigen. Rasch überschlug er, wie lange ein Funkspruch unterwegs war. Glücklicherweise standen beide Planeten auf derselben Seite der Sonne, sodass es nur zwei Stunden und ein paar Minuten dauerte.

Nur!

Nicht gerade die geeignetsten Voraussetzungen für ein flüssiges Gespräch, wenn man viereinhalb Stunden auf eine Antwort warten musste.

»Das freut mich zu hören«, sagte Ushyo-Taark. »An Bord ist ebenfalls alles in Ordnung. Die Untersuchung der LARHATOON hat mittlerweile stattgefunden. Die ...« Er stockte. Beinahe hätte er Ur-Laren gesagt. »... Gesandten von Lodh-Drough haben etliche Teile ausgebaut und zur Prüfung mitgenommen, weshalb wir nur über Normalfunk kommunizieren können. Doch das hat dir die Helaar sicher längst mitgeteilt. Die Einsatzbereitschaft der LARHATOON ist dadurch aber nur geringfügig beeinträchtigt. Wie lautet der Auftrag?«

Während der viereinhalb Stunden, die Ushyo-Taark auf die Anweisungen des Kommandanten wartete, stellte er sich immer wieder eine Frage: Warum benutzte Hascannar-Baan keine Hyperfunkverbindung zur TAAROS DORN 1 und ließ seine Nachricht von dort aus über Normalfunk zur LARHATOON weiterleiten? Das wäre viel schneller gegangen.

Die Antwort lag auf der Hand: Die Helaar Maan-Moohemi bremste sie absichtlich aus, vermutlich, weil sie Zeit gewinnen wollte. Aber wofür?
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»Die LARHATOON wird einen kleinen Ausflug machen. Lodh-Drough wird euch die Koordinaten des Paccsystems übermitteln, etwa zweiundzwanzig Lichtjahre von Taaro entfernt. Dort werdet ihr der TAAROS DORN 1 die Möglichkeiten eines Formenergie-Schiffes demonstrieren.«

So hatte Hascannar-Baans Anweisung gelautet.

Einerseits freute sich Ushyo-Taark, dass endlich Bewegung in die Sache kam, andererseits fragte er sich immer noch, warum die Kommunikation so mühsam über Normalfunk stattgefunden hatte.

»Wir sind bereit«, sagte Annari-Bees, die Proto-Hetostin am Gefechtsstand.

»Danke.«

Ushyo-Taark betrachtete das Holo. TAAROS DORN 1 bot vor dem Hintergrund des Planeten Paccnour ein imposantes Bild. Dagegen nahm sich die LARHATOON winzig und hilflos aus, zumal er sich nur für die kleinstmögliche Formenergie-Konfiguration entschieden hatte. Umso beeindruckender würde es ausfallen, wenn ein so kleines Schiff einem 1800-Meter-Dorn widerstand.

»Wir sind bereit«, gab Ushyo-Taark die Meldung an Lodh-Drough auf der TAAROS DORN 1 weiter.

»Verstanden«, kam die Antwort. »Wir feuern in drei ... zwei ... eins ... jetzt.«

Sekundenlang hämmerten die Schüsse auf die LARHATOON ein. Doch egal ob Desintegrator-, Thermo- oder Impulsstrahler, der Formenergie-Raumer überstand die Treffer problemlos.

Nichts anderes hatte Ushyo-Taark erwartet.

»Neue Ortung!«, meldete Annari-Bees plötzlich. Sie klang alarmiert.

»Was? Wo?«

Da sah er es selbst. Eine Sternenmission schob sich hinter Paccnour hervor, bisher durch den Planeten vor einer Ortung geschützt.

Eine zweite folgte, dann fünf weitere.

Ushyo-Taark hatte die Sternenmissionen der Ur-Laren als defensiv herausragend kennengelernt. Ihre offensive Bewaffnung war jedoch nicht besonders stark.

Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht trotzdem kämpfen konnten.

Und nun sah sich die LARHATOON gleich sieben dieser Giganten gegenüber.

»Was haben die vor?«

Er erhielt keine Antwort. Zumindest nicht auf diese Frage.

Dafür wusste er endlich, warum die Helaar die Kommunikation zwischen ihm und Hascannar-Baan so verzögert hatte.

Sie hatte Zeit gewinnen wollen, um die Sternenmissionen noch vor dem Eintreffen der LARHATOON in Position zu bringen.

Und er, Ushyo-Taark, war ihr in die Falle gegangen.

»Fertig machen zum Gefecht!«, ordnete er an. »Unsere Vorfahren scheinen uns herausfordern zu wollen.«


Gefangen (3)

 

Perry Rhodan sieht das Blut an Faryes Fingern und reagiert sofort. Er greift unter Guckys Schultern, zieht ihn in eine sitzende Position und untersucht seinen Hinterkopf.

Das Fell unterhalb des linken Ohrs ist blutverkrustet.

Er streicht die Haare auseinander, sucht nach der Verletzung. »Da«, sagt er. »Eine Platzwunde. Die hat er sich bestimmt bei seiner Rückkehr zugezogen.«

»Ist es schlimm?«, fragt Farye.

»Nein. Sie blutet schon nicht mehr. Wahrscheinlich haben die Mediker ihn behandelt, bevor sie uns das Aufputschmittel gespritzt haben.« Er lässt den Mausbiber sanft zurück auf die Pritsche sinken. »Wenigstens das Fell hätten sie ihm noch reinigen können.«

»Warum wacht er nicht endlich auf?«

Das Gedächtnis spült Erinnerungen hoch. An die Zeit, als Gucky im Koma lag, nachdem er durch den Repulsorwall um Luna hatte teleportieren wollen. An die Besuche in der Klinik, an das Bild des Jammers, das der Ilt geboten hatte.

Ist ihm das Gleiche erneut zugestoßen?

Der Gedanke ist fürchterlich.

»Er kommt bestimmt bald wieder zu sich«, sagt er, weiß aber, wie verzweifelt sich das anhören muss.

Gucky kommt nicht zu sich.

Nicht bald und nicht innerhalb der nächsten Stunde.

Allmählich verliert Rhodan die Geduld. Die Sorge um den Freund macht ihn fast rasend.

Er schreitet den Raum ab, wieder und wieder, während Farye auf einer Pritsche liegt und an die Decke starrt.

Der Ilt braucht dringend medizinische Versorgung. Aber wenn sie jetzt versuchen, irgendwie auf die RAS TSCHUBAI zu entkommen, ist alles dahin.

Und vielleicht ist sein Zustand gar nicht so ernst, wie es scheint. Immerhin haben ihn die Mediker versorgt. Hätten sie ihn einfach liegen gelassen, wenn es schlecht um ihn stünde?

Aber was weiß Rhodan schon, wie ihre Gastgeber ticken?

»Mir reicht es«, sagt er schließlich. Er stemmt die Arme in die Hüfte und schaut zur Decke. Er sieht zwar keine Überwachungsoptiken, das bedeutet aber nicht, dass sich dort keine befinden.

»Hört ihr mich?«, schreit er. »Unser Freund braucht Hilfe. Warum schleppt ihr uns erst hier herein und lasst uns dann liegen wie Abfall? Wir sind nicht eure Feinde. Begreift das endlich! Also kommt endlich und sagt uns, was ihr von uns wollt! Oder ... oder ...«

Ja, oder was?

Weiter abwarten und hoffen, dass etwas geschieht?

Oder fliehen und sich eingestehen, gescheitert zu sein?


5.

Wer ist Freund, wer ist Feind?

RAS TSCHUBAI,

28. Januar 1518 NGZ Bordzeit

 

Perry Rhodan lag in seiner abgedunkelten Privatkabine und versuchte zu schlafen. Dank des Zellaktivators erschöpfte sein Körper sich zwar nicht annähernd so schnell wie andere, dennoch taten gelegentliche Ruhephasen auch ihm gut.

Es gab nur ein Problem: Ihm ging zu viel durch den Kopf, um abschalten zu können. Minutenlang wälzte er sich hin und her, dachte an Avestry-Pasiks Unnachgiebigkeit, an die Zivilisation der Ersten Laren, die in naher Zukunft ein Ende durch die Tiuphoren finden würde, und daran, dass er, Rhodan, gekommen war, um genau das geschehen zu lassen.

Immer wieder musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass er damit nicht zum Mörder an einem ganzen Volk wurde, sondern nur einer längst vergangenen Historie zu ihrem Recht, zu ihrer Existenz verhalf.

»Tut mir leid, dich zu wecken«, erklang Sichu Dorksteigers Stimme aus dem Dunkel. »Obwohl du, wie ich dich kenne, sowieso nicht geschlafen hast.«

Rhodan setzte sich auf. »Beleuchtung!«, befahl er dem Kabinenservo. »Fünfzig Prozent.«

Er griff zum Komarmband auf dem Nachtkästchen, legte es an und aktivierte den Antwortmodus.

»Du kennst mich erschreckend gut, Sichu«, sagte er. »Was gibt es?«

»Ein merkwürdiges Ortungsergebnis, das du dir ansehen solltest.«

»Ich bin sofort bei euch.«

Er eilte in die Hygienekabine, spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und machte sich auf den Weg zur Zentrale.

Gucky und Farye Sepheroa waren schon – oder noch? – anwesend.

»Also?«, fragte er, nachdem er das Kommandopodest betreten hatte.

»Wir haben etwas angemessen«, sagte Allistair Woltera, »das auf ein Gefecht hindeutet. Ausgehend von den Energiesignaturen würde ich auf einen SVE-Raumer tippen.«

»Wo?«

»In der interstellaren Nachbarschaft von Taaros, einem System, das die Sternkarten der Shatho als Pacc bezeichnen.«

»Gibt es dort eine Kolonialwelt der Ur-Laren?«

»Nicht den Karten zufolge.«

Rhodan dachte nach. »Muss das die LARHATOON gewesen sein? Oder könnte ein zweiter SVE-Raumer in der Galaxis unterwegs sein?«

»Unwahrscheinlich«, mischte sich Sichu Dorksteiger in das Gespräch. »ANANSI errechnet die Wahrscheinlichkeit auf unter drei Prozent. Aber egal, ob es weitere derartige Schiffe gibt, bei dem angemessenen handelt es sich definitiv um die LARHATOON.«

»Warum?«

»Weil wir einen automatischen Notruf aus dem Paccsystem empfangen. In larischer Sprache. Und versehen mit der Kennung VERNYS-VERC.«

»Der Name des Schiffs, bevor die Proto-Hetosten es umbenannt haben«, erkannte Rhodan.

»Offenbar wurde die Namensänderung noch nicht in allen Systemen nachvollzogen.«

»Mit einfachen Worten: Wir haben sie!«

»Nein«, widersprach Gucky. »Es sieht so aus, als hat jemand anders sie vor uns erwischt.«

»Kann das sein? Kann sich unser Problem auf diese unerwartete Weise aufgelöst haben?« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Eine Schlacht mit den Tiuphoren? Sind sie bereits hier?«

»Wer weiß?«, sagte Farye. »Vielleicht haben die Ur-Laren ihnen auch nur nicht geglaubt, und es kam zur Konfrontation.«

»Oder Hascannar-Baan stellt uns eine Falle, lockt uns mit einem fingierten Notruf in das System und will uns unter Feuer nehmen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Ihm dürfte daran gelegen sein, die Ur-Laren so schnell wie möglich von seinem Plan zu überzeugen. Ob er sich da vorab die Zeit nimmt, uns irgendwo aufzulauern, zumal er gar nicht weiß, wie lange er auf uns warten müsste?«

»Guter Einwand. Wie weit entfernt hat sich das abgespielt?«

»Zweiundzwanzig Lichtjahre«, antwortete Woltera. »Ein Katzensprung.«

Ohne zu zögern, traf Rhodan eine Entscheidung. »Wir müssen nachsehen, was dort vorgefallen ist. Aber solange wir den Gegner nicht kennen, möchte ich die RAS TSCHUBAI nicht ins Zentrum des Geschehens bringen. Ein Außenteam soll mit einem der größeren Beiboote nach dem Rechten sehen.«

Der Ilt salutierte. »Offizier Guck meldet sich zum Dienst.«

»Und ich komme mit«, sagte Farye.

Rhodan lächelte widerwillig. »Klar, wer sonst? Also gut, macht euch zum Einsatz bereit.«
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Eine Stunde später erreichte die TATJANA MICHALOWNA den Ort des Geschehens. Der 500-Meter-Schlachtkreuzer der MARS-Klasse mit der offiziellen Kennung RT-M4 stand unter dem Kommando von Oberstleutnant Oscar Dhu, der gleichzeitig das 4. Raumlandebataillon leitete. Es bestand aber allgemeine Übereinkunft, dass das Bataillon nur aus Sicherheitsgründen anwesend war. Die eigentliche Mission befehligte Gucky.

Zunächst hielt sich der Kreuzer außerhalb des Paccsystems, um sich einen Gesamtüberblick zu verschaffen.

»Der Notruf kommt aus Richtung des vierten Planeten«, meldete die Ortung. »Laut den Shatho-Karten heißt er Paccnour.«

»Massetastung? Energiewerte?«, fragte Gucky.

»Viele kleine Signale. Nichts von der Größe der LARHATOON. Keine Energieemissionen mit Ausnahme der Reststrahlung eines Gefechts.«

Das musste nicht unbedingt etwas bedeuten, wie der Mausbiber wusste. Die Formenergie fungierte gleichzeitig zum eigentlichen Schutz auch als ausgezeichneter Antiortungsschirm, sodass SVE-Raumer kaum Streustrahlung emittierten und Taststrahlen weitestgehend absorbierten.

»Suche auf das Gebiet von Paccnour konzentrieren!«, ordnete er an.

Eine Viertelstunde verging, bis weitere Ergebnisse eintrafen. Aber die hatten es in sich.

»Unsere Vermutung hat sich bestätigt. Über dem Planeten hat eindeutig eine Schlacht stattgefunden. Zehntausend Kilometer über Paccnour schwebt eine Wolke aus Trümmerteilen im All.«

»Ist das Wrack der LARHATOON darunter?«, fragte Gucky.

»Soweit ich sagen kann, nicht. Der Notruf kommt aber auch nicht aus der Wolke, sondern von der Oberfläche des Planeten.«

War der SVE-Raumer also tatsächlich in eine Schlacht geraten, konnte einige der Gegner abschießen und musste anschließend auf Paccnour notlanden?

»Wir fliegen näher ran. Am besten bis zur Wolke. Den Planeten laufend scannen!«

Selbst aus geringerer Distanz bot sich kein anderes Bild. Von der LARHATOON war nichts zu entdecken. Selbst auf Paccnour nicht.

Im Zentraleholo erschien ein Ausschnitt der Planetenoberfläche. Dschungel, so weit das Auge reichte.

»Schau, dort!«, sagte Farye. »Sind das Gebäude?«

»Die Strukturtaster messen tatsächlich eine Handvoll einfacher Häuser an.«

Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Ich dachte, in diesem System gäbe es keine Siedlungswelt der Laren.«

»Den Sternkarten zufolge, ja. Vielleicht sehen wir hier einen Außenposten, der die Möglichkeit einer Siedlung prüfen soll. Die Individualtaster zeigen höher entwickelte Lebensformen an, bei denen es sich durchaus um Laren handeln könnte. Aber nur etwa zwanzig Signale.«

»Und der Notruf ...?«, begann Gucky.

»... kommt aus einem der Gebäude«, vollendete der Ortungsoffizier.

»Merkwürdig.« Der Ilt dachte kurz nach. »Na gut, die Hauptmission ist hiermit beendet. Wir haben die LARHATOON gesucht und nicht gefunden.«

»Also kehren wir zurück zur RAS TSCHUBAI?«

Gucky grinste. »Von wegen! Ich will wissen, was hier passiert ist. Und wehe, einer von euch nennt mich neugierig.«
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Gemeinsam mit Farye teleportierte er auf den Planeten, in unmittelbare Nähe der Notrufquelle.

Sie fanden sich in einer tropischen Umgebung wieder, bewachsen von extrem stark verästelten Bäumen, gewaltigen Sträuchern mit dornenbewehrten Blättern und Blumen, wie sie der Ilt noch nie gesehen hatte. Libellenähnliche Insekten schwirrten durch die Luft.

Kaum waren sie angekommen, setzte sich eines auf die Sichtscheibe von Guckys Helm und versuchte mit dem verhornten Hinterteil ein Loch hineinzupochen.

Der Ilt strich das Tier ab, das daraufhin davonflog und keinen zweiten Versuch mehr startete.

Laut SERUN waren sie in einer atembaren Atmosphäre gelandet. Trotzdem ließen sie die Helme geschlossen. Die Außentemperatur lag bei über vierzig Grad, die Luftfeuchtigkeit bei fast neunzig Prozent.

»Hier entlang«, sagte Gucky.

Sie kämpften sich zwischen ein paar Luftwurzeln hindurch und erreichten eine Lichtung im Dschungel. Darauf stand die Ansammlung von Gebäuden, die sie schon aus dem All gesehen hatten. Antennen, Sendemasten und künstliche Bäume voller Messgeräte zeigten, dass es sich offenbar um eine wissenschaftliche Station handelte.

Gucky deutete auf ein flaches Steinhaus am Rande der Kolonie, das einem Schuppen glich. Er esperte, konnte von drinnen aber keine Denkstrukturen auffangen. Also nahm er Farye bei der Hand und sprang hinein.

Der erste Eindruck erwies sich als zutreffend. Sie standen in einem Lagerraum. Auf Dutzenden Regalreihen türmten sich Nahrungsvorräte, technisches Equipment, Werkzeuge, Ersatzteile. Auf einem Tisch im Zentrum des Gebäudes lag ein Kasten.

Der Hyperfunksender der LARHATOON.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Farye. »Haben die Laren den SVE-Raumer irgendwie vernichten können und untersuchen hier nun die Überreste, die sie bergen konnten?«

Gucky esperte in Richtung der Hauptgebäude, und endlich fing er Gedanken auf.

»Die Laren«, sagte er. »Es sind tatsächlich Wissenschaftler. Sie analysieren die Daten des Gefechts. Scheint so, als wollten sie mehr über die Stärke der LARHATOON ... o verdammt!«

»Was denn?«

»Der Sender ist kein Überbleibsel aus der Schlacht. Sie haben ihn absichtlich hier deponiert, um uns anzulocken.«

»Also doch eine Falle!«

»Aber keine der LARHATOON, sondern der Ur-Laren.«

In diesem Augenblick meldete sich Oscar Dhu von der TATJANA MICHALOWNA. »Kommt so schnell wie möglich zurück. Wir kriegen Besuch.«
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Gucky und Farye materialisierten direkt in der Zentrale des Einsatzschiffs.

»Sie haben sich im Ortungsschutz der Sonne verborgen«, sagte Dhu zur Begrüßung.

Sie waren ein langes, dornartiges Schiff und drei larische Sternenmissionen.

»Schutzschirme!«, befahl Oscar Dhu.

»Nein«, widersprach Gucky instinktiv, obwohl er sich des Risikos bewusst war. »Wir geben uns so harmlos wie möglich.«

»Aber diese Schiffe haben die LARHATOON abgeschossen!«

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Wie auch immer, ich will keinen militärischen Konflikt mit den Laren heraufbeschwören, indem wir uns zu wehrhaft zeigen. Bleibt aber in Bereitschaft.«

»Sie funken uns an«, kam es von der Kommunikationsstation.

»Aufs Holo!«, befahl Gucky.

Ein hochgewachsener Lare mit kurzem, goldgelbem Haar erschien. »Ich bin Sternenadmiral Lodh-Drough von der TAAROS DORN 1. Ich fordere eure sofortige Kapitulation.«

»Mein Name ist ... Offizier Guck von der RT-M4«, antwortete Gucky. Einem Impuls folgend benutzte er die offizielle Kennung und nicht den Eigennamen des Schlachtkreuzers. »Ich verstehe deine Forderung nicht. Wir haben euch nicht angegriffen oder uns sonst irgendwie feindselig gezeigt.«

»RT-M4? Wofür steht das?«

»RAS TSCHUBAI«, begann Gucky, stockte dann aber. Sollte er den Begriff MARS-Klasse benutzen, der dem Laren ohnehin nichts sagen würde? »M4 ist die Versionsnummer.«

»Die RAS TSCHUBAI also. Ich hätte mir euer Schiff größer vorgestellt.«

»Du hast davon gehört?«

»Man hat euch angekündigt.«

Man!, dachte Gucky. Wer sonst als Hascannar-Baan konnte dafür verantwortlich sein?

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ... nun ja, die kleinen Schiffe sind nun mal nicht größer. Und was immer man euch erzählt hat und dich unsere Kapitulation fordern lässt, entspricht nicht der Wahrheit. Wie du siehst, verhalten wir uns nicht feindselig.«

»Das tut der Quamman auch nicht, bevor er die Veelary-Larve verschluckt.«

»Trotzdem wirst du einsehen, dass ich deine Forderung nicht erfüllen kann. Ich werde nicht zulassen, dass ihr unser Schiff angreift oder kapert, ohne dass wir euch einen Grund dafür liefern. Und das tun wir nicht. Wenn ihr euch allerdings aggressiv zeigt, werden wir uns zu wehren wissen.«

Lodh-Drough schwieg für einige Sekunden. Augenscheinlich hatte er mit einem anderen Verlauf des Gesprächs gerechnet. Und er schien Skrupel zu haben, ein Schiff anzugreifen, das sich erkennbar friedlich zeigte. »Was wollt ihr hier?«

Der Mausbiber entschied sich, aufs Ganze zu gehen und ein bisschen von dem Wissen auszuspielen, das er gesammelt hatte. »Wir waren auf dem Weg ins Taarosystem. Nach Noular, um genau zu sein, um mit eurem Regierungsoberhaupt eine wichtige Angelegenheit zu besprechen. Dabei haben wir den Notruf von Paccnour aufgefangen und gehofft, wir können helfen.«

»Ihr wollt mit der Helaar reden? In welcher Sache?«

»Tut mir leid, das darf ich dir nicht sagen.«

Lodh-Drough gab ein Zeichen zu jemandem, den das Holo nicht darstellte. Gleich darauf verschwand sein Bild.

»Er hat einfach aufgelegt«, sagte Gucky.

»Ich fürchte, er hat dir nicht geglaubt«, meinte Farye.

»Machen sie Anstalten, uns anzugreifen?«, fragte der Ilt in Richtung der Ortung.

»Nein. Keine Veränderung im Energiestatus. Sie scheinen uns einfach nur zu belauern.«

»Damit kann ich leben. Wir warten ab, was weiter geschieht.«

Nach fünf Minuten tauchte Lodh-Drough abermals im Holo auf. »Ich habe mit der Helaar gesprochen. Obwohl ich ihr eindringlich davon abgeraten habe, gestattet sie euch, in das System von Taaros Stern einzufliegen.«

Mit Mühe verkniff es sich Gucky, die Hand triumphierend zur Faust zu ballen.

»Allerdings«, fuhr der Sternenadmiral fort, »zu unseren Bedingungen. Jede Abweichung davon sehen wir als aggressiven Akt an. In diesem Fall werden wir euch ohne weitere Vorwarnung angreifen.«

»Ich bin einverstanden. Was sollen wir tun?«

»Wir eskortieren euch zu einem Planeten im Taarosystem und weisen euch eine Parkposition an, wo ihr weitere Entscheidungen abwartet.«

»So soll es sein.«

Das Bild im Holo erlosch. Und diesmal konnte es sich Gucky nicht verkneifen. Er ballte die Hand zur Faust.
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Die LARHATOON flog wieder im Orbit um Coymgaaden. Nach der Demonstration der Kampfstärke hatte Lodh-Drough sie in Begleitung zweier Sternenmissionen zum siebten Planeten des Taarosystems zurückbeordert. Alleine aus der Tatsache, dass der Sternenadmiral mit der TAAROS DORN 1 im Paccsystem zurückgeblieben war, die Eskorte also deutlich leichter bewaffnet ausfiel als zuvor, glaubte Ushyo-Taark zu erkennen, dass die Ur-Laren ihnen endlich etwas mehr trauten.

Oder irrte er sich?

Nein, er musste schnellstmöglich lernen, nicht nur Vertrauen einzufordern, sondern es selbst zu geben. So wie über Paccnour, als plötzlich sieben Sternenmissionen aufgetaucht waren.

Zuerst hatte er wirklich gedacht, sie wollten die LARHATOON angreifen. Doch dann hatte Lodh-Drough ihm mitgeteilt, die Helaar habe ausgemusterte und eigentlich zum Verschrotten vorgesehene Schiffe zur Verfügung gestellt, um an ihnen die Feuerkraft des Formenergie-Raumers zu testen.

Wenn es nur einfacher wäre, selbst zu vertrauen.

Klar, es ergab durchaus Sinn, die Waffenstärke nicht an einem noch aktiven Kampfschiff wie der TAAROS DORN 1 zu demonstrieren.

Aber warum hatte Lodh-Drough nicht eher gesagt, was die LARHATOON erwartete, und deren Besatzung damit den Schrecken erspart?

Und weshalb war Hascannar-Baan noch nicht zurückgekehrt? Was tat er auf Noular? Warum trieb er die Ur-Laren nicht zur Eile an, ihr Misstrauen einfach zu überwinden?

Die Zeit drängte. Die Tiuphoren ließen gewiss nicht mehr lange auf sich warten.

»Wir haben eine auffällige Ortung«, riss ihn Annari-Bees aus den Gedanken.

»Zeig sie mir!«, befahl Ushyo-Taark.

Es dauerte einen Augenblick, bis er das Bild als das erkannte, was es darstellte: Larische Schiffe flogen in das System von Taaros Stern ein, darunter die TAAROS DORN 1 und zwei Sternenmissionen.

Sie eskortierten einen Kugelraumer.

Ushyo-Taark fuhr aus dem Kommandosessel hoch und ignorierte das einsetzende Surren seiner künstlichen Organe.

Mit einem Mal begriff er alles. Die letzten Teile des Plans der Ur-Laren offenbarten sich ihm. Der Ausbau der Schiffskomponenten, darunter der Hyperfunksender, das Scheingefecht in einem anderen Sonnensystem. Dies alles hatte nicht nur der Prüfung der LARHATOON gedient, sondern sollte die Terraner anlocken.

Und sie waren eingetroffen.

Doch das war es nicht, was Ushyo-Taark am meisten schockierte. Diese zweifelhafte Ehre gebührte der Tatsache, dass es sich bei dem Kugelraumer nicht um die RAS TSCHUBAI handelte. Dazu war er viel zu klein.

»Funkverbindung zu einer der Sternenmissionen herstellen, die uns bewachen!«, ordnete er an.

Sekunden später meldete sich die Stimme eines Ur-Laren, den er bisher nicht kannte. »Hier TAAROS BOTE 113. Was kann ich für dich tun?«

Ushyo-Taark wollte gerade dazu ansetzen, die Situation mit dem zu kleinen Kugelraumer zu erklären, da kam ihm ein unerhörter Gedanke. Was, wenn die Ur-Laren die Terraner nicht als Feinde ansahen? Was, wenn sie mit ihnen zusammenarbeiteten und das augenscheinliche Beiboot der RAS TSCHUBAI als Abordnung begrüßten?

»TAAROS BOTE 113 an LARHATOON«, sagte die Stimme aus dem Funk. »Meldet euch!«

Aber warum sollten die Ur-Laren das tun? Hatten die Terraner Lodh-Drough und vielleicht sogar die Helaar mit einer Lügengeschichte in die Irre geleitet?

War es eine kluge Idee, wenn er sich sofort nach dem Einflug des Kugelraumers zu Wort meldete und vor den Terranern warnte? Die Helaar könnte denken, er wollte sie daran hindern, sich ein eigenes Bild zu machen.

»TAAROS BOTE 113 hier. LARHATOON, bitte melden.« Die Stimme klang deutlich aufgebrachter als zu Beginn.

Wenn doch nur Hascannar-Baan an Bord wäre! Ushyo-Taark fühlte sich mit derartigen Entscheidungen überfordert. Wenn es darum ginge, ein Schiff in den Kampf zu schicken oder eine Schlachtformation zu bestimmen, wäre er der Richtige. Aber im weiten Feld der Diplomatie fühlte er sich hilflos.

Dennoch, er musste eine Entscheidung treffen. Aber vorher wollte er ausgiebig darüber nachdenken.

»Hier LARHATOON«, meldete er sich endlich. »Bitte entschuldige die Kontaktaufnahme. Es war nur ein Versehen.«
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Auch Perry Rhodan an Bord der RAS TSCHUBAI, die getarnt am Rand des Taarosystems Position bezogen hatte, bemerkte den Einflug der Larenschiffe und der TATJANA MICHALOWNA.

Bisher hatten sie Funkstille eingehalten, um zu vermeiden, dass die Hyperfunksignale geortet wurden. Doch nun sah es so aus, als sei im Paccsystem etwas überhaupt nicht nach Plan gelaufen.

Bevor Rhodan den Befehl geben konnte, eine Verbindung zum Beiboot herzustellen, erklang die Stimme von Allistair Woltera: »Gucky auf einem gesicherten Notfallkanal!«

Ohne Aufforderung schaltete er den Ilt auf Zentraleholo.

»Wir sind in eine Falle gelaufen«, begann Gucky sofort. »Aber noch ist nichts verloren. Sie halten uns für die RAS TSCHUBAI.«

In knappen Worten berichtete er, was sich auf Paccnour zugetragen hatte.

»Ich hoffe auf ein Gespräch mit der Helaar«, endete er.

»Verstanden. Habt ihr Ur-Laren an Bord?« Vermutlich nicht, sonst hätte sich Gucky nicht melden können, aber Rhodan wollte sichergehen.

»Nein.«

»Gut. Dann komme ich zu euch.«

So rasch wie möglich beendeten sie das Gespräch, um ihr Glück nicht unnötig herauszufordern.

»Gholdorodyn«, sagte er über Bordkom, »bitte, mach den Kran fertig. Ich muss eine Reise unternehmen.«

Ein Transport mit der »kleinen Bastelei« des Keloskers, wie der Unendlich-Denker den mobilen Fiktivtransmitter selbst nannte, konnte im Gegensatz zu einer Verbindung via Bord-zu-Bord-Transmitter hoffentlich nicht angemessen werden. »Stell ausreichend Winker bereit, dass nötigenfalls die gesamte Besatzung der TATJANA zur RAS TSCHUBAI zurückkehren kann. Ich bin in zwei Minuten bei dir.«

Er wandte sich Sergio Kakulkan zu, der auf dem Sitz des Zweiten Piloten Platz genommen hatte.

»Oberstleutnant, in meiner Abwesenheit hast du das Kommando über die RAS TSCHUBAI.«

Kakulkan nickte. Auf seiner Glatze glitzerten vereinzelte Schweißtropfen. »Sehr wohl.«

Rhodan trat näher heran. »Und Sergio«, sagte er leise, »sollte ich nicht zurückkehren, lautet dein Befehl, mit allen Mitteln den SVE-Technologietransfer der Laren zu verhindern.« Er machte eine kurze Pause. »Nötigenfalls durch die Vernichtung der LARHATOON.«
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Hascannar-Baan nutzte die Zeit, in der Lodh-Drough die LARHATOON einem Gefechtstest unterzog, zu einem ausgiebigen Spaziergang durch Sydaaneys.

Natürlich mit Zustimmung der Helaar.

Und selbstverständlich in Begleitung – oder treffender: unter Bewachung – von Ur-Laren und einigen Robotern.

An seiner Seite befand sich die alte Venyar-Varong, die der Zauber der Stadt so gefangen genommen hatte, dass sie ihn nicht mehr mit jedem Wort spüren ließ, dass Avestry-Pasik die Situation wesentlich besser im Griff hätte – sondern nur noch mit jedem zweiten.

Ihr erster Weg hatte sie noch einmal zur Chronalen Universität geführt. Hascannar-Baan konnte sich an der spektakulären Architektur aus optischen Täuschungen kaum sattsehen.

Er fragte einen seiner Begleiter, einen hochgewachsenen Ur-Laren mit struppigem, feuerrotem Haarkranz, was er über die Forschung in der Universität wisse. Eine zufriedenstellende Antwort erhielt er jedoch nicht. Entweder durfte ihm der Sicherheitsmann aus Gründen der Geheimhaltung nichts sagen, oder – was Hascannar-Baan für wahrscheinlicher hielt – er wusste oder begriff es selbst nicht.

Auch seine anderen Begleiter mussten passen. Schade, hätte es ihm doch sehr geholfen, die Reaktion der Helaar abzuschätzen, falls er ihr einmal die Wahrheit über die Herkunft der LARHATOON erzählen sollte.

Als Nächstes steuerten sie ein weiteres Mal das Schattentheater an, eine im Freien vor einem dichten Wald gelegene Bühne, auf der die Darsteller hinter einer hauchdünnen, halbtransparenten weißen Haut agierten. Die Stücke wurden nur von leiser Musik, gelegentlichen Geräuschen und der ausdrucksstarken Körpersprache der Schattenrisse getragen.

Plötzlich spürte Hascannar-Baan ein sanftes Vibrieren unter den Füßen, das ihm ein Gefühl tiefer Zufriedenheit bescherte. Er erkannte es sofort wieder. Wer so etwas einmal erlebt hatte, vergaß es nie: In der Nähe war eine Honhooten-Herde unterwegs.

Er riss den Blick von der Darbietung des Schattentheaters los und drehte sich um.

Da waren sie. Jenseits einer weitläufigen Parkanlage stapften sie im Gleichschritt zwischen zwei kleinen Wäldchen hervor. Vielleicht fünfhundert Meter entfernt.

»Das möchte ich mir aus der Nähe ansehen.« Er setzte sich in Bewegung, ohne die Zustimmung seiner Bewacher abzuwarten.

Hascannar-Baan rannte an einem Spielplatz vorbei, auf dem sich Kinder mit einem verwirrenden Ballspiel vergnügten, passierte einen mit roten Blüten übersäten Weiher und erreichte schließlich einen seitlichen Ausläufer der Herde.

Schwer atmend blieb er stehen.

Welch ein erhebender und zugleich beruhigender Anblick. Die Vibration unter seinen Füßen war stärker geworden. Sie setzte sich in seinem Körper fort und versetzte ihn in einen ... ja, eingeschwungenen Zustand, der jede innere Anspannung löste.

Die Honhooten achteten nicht auf ihn. In zehn Meter Entfernung zogen sie an ihm vorbei, breite, stämmige Wesen, nicht größer als die meisten Ur-Laren. Ihr blaues Federkleid glänzte in der Sonne. Sie dufteten nach Frühling und Glück.

»Wunderschön«, sagte Venyar-Varong, die neben ihm auftauchte.

Ein Spinnenroboter schob sich zwischen Hascannar-Baan und die Herde. Der Ur-Lare auf dem Roboterrücken – ein Schutzpatron, wie sich der Proto-Hetoste erinnerte – nickte ihnen zur Begrüßung zu.

Für einen Augenblick beneidete Hascannar-Baan ihn um seine Aufgabe. Wie erfüllend musste es sein, lange Stunden in der Nähe dieser wunderbaren Tiere zu verbringen?

»Wie ist es möglich, dass man sich bei den Honhooten so geborgen fühlt?«, fragte er.

»Eines der vielen Wunder auf Noular«, antwortete der Schutzpatron. Seine Stimme klang sanft und gutmütig. »Anstatt es zu hinterfragen, solltest du dankbar sein, es erleben zu dürfen.«

Er winkte ihnen zu, wandte sich ab und widmete sich wieder der Herde.

Minutenlang sah Hascannar-Baan ihnen nach, während sie an ihm vorbeizogen und schließlich hinter einem Wäldchen verschwanden.

»Sie müssen eine paranormale Ausstrahlung haben«, sagte er, nachdem das Gefühl der Geborgenheit und des tiefen Friedens allmählich nachgelassen hatte. »Anders kann ich es mir nicht erklären.«

Venyar-Varong stimmte ihm zu. »Aber es wird keine Rolle mehr spielen, falls unser Plan scheitert.«

Hascannar-Baan schaute zurück zu dem Spielplatz, wo gerade ein Mädchen versuchte, mit einem blauen Ball einen roten zu treffen, während ihre Freunde sie umstanden und ihr zujubelten. Sein Blick glitt weiter über den Park zu den nur klein erkennbaren Schattenrissen auf der Theaterbühne.

Honhooten, Kinder, Schauspieler – ihre Tage waren gezählt, wenn nicht schnell etwas geschah.

Die Tiuphoren waren auf dem Weg, und wenn die Helaar nicht bald reagierte und sich entschloss, den Laren der Zukunft zu vertrauen, war alles verloren. Fände er doch nur den richtigen Zugang zu Maan-Moohemi! Mit mehr Charisma, mehr Überzeugungskraft.

Er sah Venyar-Varong in die Augen und sagte einen Satz, von dem er nie gedacht hätte, dass er ihn ihr gegenüber jemals aussprechen würde: »Ich wünschte, Avestry-Pasik wäre hier.«
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Die TAAROS DORN 1 eskortierte die TATJANA MICHALOWNA in den Orbit des fünften Planeten, eines unbewohnten Gasriesen von Saturngröße.

Tometoor, wie Rhodan aus den Shatho-Karten wusste.

Der Kommandant des Kampfdorns meldete sich. Während seine Gestalt im Zentraleholo erschien, schob sich Rhodan instinktiv ein wenig in den Hintergrund. Eigentlich unnötig, schließlich konnte der Sternenadmiral unmöglich wissen, dass er vorhin nicht an Bord gewesen war. Trotzdem: Vorsicht schien nur allzu geboten.

»Das ist Lodh-Drough«, wisperte Farye ihm von der Seite zu.

»Ihr bleibt mit der RAS TSCHUBAI in dieser Parkposition, bis wir über euer Schicksal entscheiden«, ordnete der Sternenadmiral an. »Ihr steht unter ständiger Beobachtung. Sobald wir anmessen, dass ihr eure Schutzschirme hochfahrt, die Waffensysteme aktiviert oder sonst etwas tut, was uns nicht gefällt, nehmen wir euch unter Feuer.«

»Verstanden«, sagte Gucky.

»Wir holen mit einem Sternenpendel einen Teil eurer Besatzung ab. Den Kommandanten ...« Damit meinte er augenscheinlich den Ilt. »... und höchstens vier weitere Personen. Unbewaffnet, versteht sich.«

Rhodan war klar, dass Lodh-Drough dadurch die Kommandostruktur schwächen und dem Rest der Besatzung einen guten Grund geben wollte, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.

Gucky tat so, als müsse er darüber nachdenken. Unauffällig sah er zu Rhodan, der leicht nickte.

»Ich bin einverstanden«, sagte der Ilt schließlich.

»Natürlich bist du das«, erwiderte Lodh-Drough. »Etwas anderes bleibt dir auch nicht übrig.«

Nachdem die Verbindung getrennt war, wandte sich Rhodan dem Kommandeur der TATJANA MICHALOWNA zu. »Oberstleutnant Dhu, wenn die Lage unübersichtlich wird, aktiviert ihr die Winker und lasst euch vom Kran abholen. Bevor die Laren bemerken, dass sie nur noch ein leeres Raumschiff bewachen, seid ihr längst in Sicherheit.«

Dhu nickte. Augenscheinlich widerstrebte es ihm, sich zurückziehen zu sollen, anstatt Rhodan zu retten, aber er widersprach nicht.

»Wir verzichten darauf, fünf Personen zu schicken. Farye, Gucky und ich. Mehr begeben sich nicht in die Hand der Laren. Und macht euch keine Sorgen um uns, wir haben schließlich ebenfalls Winker dabei.«

Fünf Minuten später schleuste ein 26-Meter-Raumer im Hangar der TATJANA MICHALOWNA ein und nahm das Dreiergespann an Bord.

Keiner der Ur-Laren, die sie mit gezogenen Strahlern empfingen, fragte nach, warum sie nur zu dritt kamen.

Rhodan, Farye und Gucky setzten sich in einer schmalen Kabine auf die Sessel, die man ihnen zuwies.

»Muss das sein?«, protestierte der Mausbiber, als sich Fesselfelder um ihre Arme und Beine legten. »Wir sind unbewaffnet, wie ihr es verlangt habt.«

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, gab einer der Sicherheitsmänner zurück. »Ihr sprecht unsere Sprache?«

»Nein«, antwortete Rhodan. »Aber die Translatoren in unseren Anzügen sorgen dafür, dass wir uns verständigen können.«

»Desaktiviert sie! Und unterhaltet euch während des Flugs nach Noular in eurer Sprache!«

Sie gehorchten und schalteten die Translatoren mittels Sprachbefehl ab.

Der Grund für die Anordnung wurde Rhodan nach der Landung klar. Die Ur-Laren eskortierten das Trio mit vorgehaltenen Waffen in ein Hochsicherheitsgebäude auf dem Raumhafen.

»Legt eure Anzüge und alles ab, was ihr am Leib tragt!«, befahl der gleiche Sicherheitsmann wie vorhin. Er sprach Interkosmo. Die belanglosen Plaudereien, die Rhodan mit seiner Enkelin und Gucky während des Flugs befohlenermaßen geführt hatte, waren also dazu gedacht gewesen, den Translatoren der Ur-Laren die fremde Sprache beizubringen.

Ein heißer Schrecken durchfuhr Rhodan. Die Winker! Sie waren an den Anzügen befestigt! Wenn sie die winzigen Peilsender mitsamt den SERUNS abgaben, konnte Gholdorodyns Kran sie nicht mehr orten.

Sollte er versuchen, seinen gleich zu aktivieren? Nein, dann würde der Kran sofort auftauchen. Die Folgen waren unausdenkbar.

Während er sich auszog, wartete er auf einen unbeobachteten Moment, in dem er den Winker abnehmen und nötigenfalls verschlucken konnte, aber die Ur-Laren ließen ihn keinen Wimpernschlag aus den Augen.

Roboter schwebten in den Raum und brachten ihnen Ersatzkleidung: zwei blaue Einteiler und Slipper mit Klettverschlüssen.

»Hey«, beschwerte sich Gucky. »Für mich ist nichts dabei? Warum nehmt ihr keine Rücksicht auf mein Schamgefühl?«

»Kleidung in deiner Größe haben wir nicht vorrätig«, sagte einer der Wachmänner. »Und dein Fell sollte deinem Schamgefühl ausreichend Rechnung tragen.«

Die Roboter schwebten mit den SERUNS – und den Winkern – aus dem Raum.

Da geht er dahin, unser Notfallplan, dachte Rhodan. Immerhin konnte Gucky sie in Sicherheit teleportieren, falls es nötig würde.

Nach einem Körperscan, der glücklicherweise auf die Zellaktivatoren nicht anschlug, verfrachteten die Ur-Laren sie in einen abgedunkelten Gleiter.

Der Flug dauerte gute zwanzig Minuten und führte sie zu einem Haus am Rand der Stadt Sydaaneys. Wenigsten so viel verriet ihnen einer ihrer Aufpasser.

Ohne dass sie viel mehr zu sehen bekamen als einen tristen und schwer bewachten Hangar und einen tristen, schwer bewachten Gang, brachten die Ur-Laren sie in einen mit dunklem Holz verkleideten Raum.

Trist, mit nicht mehr als drei Holzstühlen, einer Pritsche samt Decke und einem Tisch. Und schwer bewacht, mit mindestens fünf bewaffneten Soldaten vor der Tür.

»Wartet hier!«, sagte der Wortführer der Sicherheitsleute.

»Wie lange?«, fragte Gucky.

»Bis die Helaar Zeit findet, sich mit euch zu beschäftigen.«

Dann ließ er sie alleine – zweifellos zu keinem anderen Zweck, als sie abzuhören und aus den Gesprächen Erkenntnisse zu gewinnen.

Also taten sie ihren Gastgebern den Gefallen, diskutierten die Lage und zeigten sich dabei im besten Licht.

»Ich habe etwas geespert«, sagte Gucky nach einiger Zeit in einer kruden Mischung aus mehreren irdischen Idiomen und Versatzstücken der Bluessprache, vermutlich um einem lauschenden Translator die Analyse zu erschweren. »Etwas in der Stadt ist ... wie soll ich es ausdrücken? Namenlos aufmerksam. Wachsam. Kein Lare, kein intelligentes Lebewesen. Es kommt mir vielmehr vor wie ... ja, wie eine Gruppe, bewegt, vielfältig, aber einhellig.«

»Aggressiv?«, fragte Rhodan.

»Sicher nicht. Warte. – Ich glaube, es sind Tiere.«

Der Terraner nickte und kehrte zu harmlosen Plaudereien auf Interkosmo zurück.

 

*

 

Es vergingen einige Stunden, bis die Helaar Zeit fand, sich mit ihnen zu »beschäftigen«, wie der Sicherheitsmann es ausgedrückt hatte.

Die Tür öffnete sich, und eine sehr schlanke Frau mit zu Spiralen geflochtenen langen Haaren betrat den Raum. Sie wurde begleitet von einem dürren alten Mann. Er ging gebeugt, aber Rhodan schätzte seine Größe auf gut zwei Meter.

Neben und hinter ihnen postierten sich sechs bewaffnete Sicherheitsmänner.

»Mein Name ist Maan-Moohemi«, sagte die Frau zu Gucky. Da er der Erste gewesen war, der mit Lodh-Drough gesprochen hatte, hielt offenbar auch sie ihn für den Kommandanten der angeblichen RAS TSCHUBAI. Ein Translator übersetzte ihre Sprache ins Interkosmo. »Ihr seid die Terraner, die man mir angekündigt hat?«

»So ist es«, antwortete der Mausbiber.

»Warum seht ihr so unterschiedlich aus?«

»Wir sind ein sehr variantenreiches Volk.«

»Woher kommt ihr?«

Gucky zögerte. »Aus Phariske-Erigon.«

»Tatsächlich? Ich habe vorher nie von Terranern gehört.«

»Wir stammen von einer nicht sehr bedeutenden Welt.«

Der alte Mann wirkte nervös. Sein Blick wanderte unaufhörlich zwischen den Gefangenen hin und her. Er beugte sich zur Helaar hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte.

»Eine unbedeutende Welt, die ihr vor den Tiuphoren schützen wollt«, sagte sie. »Arbeitet ihr deshalb mit den Empörern zusammen?«

»Ist es das, was man euch gesagt hat? Das Gegenteil ist der Fall. Die Tiuphoren sind unsere erbitterten Feinde.«

»Warum kämpft ihr dann nicht in eurer Heimat gegen sie und kommt stattdessen zu uns?«

Rhodan hielt die Luft an. Weil wir die LARHATOON daran hindern wollen, euch vor den Tiuphoren zu schützen? Keine besonders geeignete Antwort.

»Wir haben gegen sie gekämpft«, sagte Gucky. »Aber es ist aussichtslos. Phariske-Erigon ist verloren. Wir sind geflohen.«

»Wieso seid ihr geradewegs zu dem Hyperfunksender geflogen, den wir für euch ausgelegt haben?«, schoss sie die nächste Frage hinterher. Vermutlich versuchte sie, ihn unter Druck zu setzen und auch ihm keine Zeit zum Nachdenken zu lassen.

»Wie ich Lodh-Drough schon erklärt habe: Wir wollten helfen. Wir sind kein Volk, das einen Notruf unbeachtet lässt. Es bestand die Möglichkeit, dass die Tiuphoren ...«

»Warum möchtet ihr die LARHATOON zerstören?«, fiel sie Gucky ins Wort.

»Wollen wir nicht.«

Zumindest nicht, wenn es sich vermeiden lässt, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.

»Hascannar-Baan hat uns etwas anderes erzählt. Ihr kennt ihn?«

»Ja.«

»Ist er euer Feind?«

»Die Tiuphoren sind unsere Feinde.«

»Du weichst mir aus.«

»Er ist zumindest nicht unser Freund. In manchen Dingen hat er eine andere Ansicht als wir. Macht ihn das automatisch zu unserem Feind?«

»Du weichst immer noch aus. – In welchen Dingen?«

»Wie man den Kampf gegen die Tiuphoren führen sollte.«

»Was stört euch an seinen Ansichten?«

»Sie sind zu radikal, zu rücksichtslos. Er schlägt Wege ein, die ein unkalkulierbares Risiko mit sich bringen.«

»Seid ihr Handlanger die Tiuphoren?«

»Die Antwort bleibt unverändert Nein.«

Maan-Moohemi musterte Gucky lange, als versuche sie, die Wahrheit in seinen Augen zu lesen. Dann nickte sie, drehte sich um und verließ ohne ein Wort des Abschieds den Raum.

Der alte Mann wartete ein bisschen länger, bedachte die Gefangenen mit sorgenvollen Blicken und folgte schließlich der Helaar.

Ein paar Sekunden später ging auch der letzte Wachmann.

Sie waren wieder allein.

 

*

 

»Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Rhodan in einem Guckys Sprachmix vergleichbaren Kauderwelsch nach einigen Minuten des Schweigens. Er ermahnte sich, diese Kommunikation aufs Nötigste zu beschränken, sonst bestand die Gefahr, dass die Translatoren der Ur-Laren auch sie verstanden.

»Dazu hat sie mir kaum Zeit gelassen«, antwortete Gucky. »Außerdem sind die Helaar und der alte Mann mentalstabilisiert. Ich konnte sie nicht lesen.«

»Keine große Überraschung«, sagte Farye in reinem Tefrodisch.

»Aber ich habe die Gedanken von ein paar Wachmännern aufgefangen«, fuhr Gucky fort. »Ebenfalls nicht sehr ergiebig, dazu wissen sie zu wenig. Nur eines kam mir seltsam vor: Einer der Laren hat zwischendurch nicht uns beobachtet, sondern diesen greisen Begleiter der Helaar. Er hat sich überlegt, ob der Alte langsam schrullig wird oder ob er sogar vor etwas Angst hat.«

»Angst?«, fragte Rhodan. »Wovor?«

»Vor uns vielleicht? Schließlich hat Hascannar-Baan ihnen offenbar erzählt, wir seien Handlanger der Tiuphoren.«

»Wie auch immer«, sagte Farye. »Auf jeden Fall sind wir nicht viel weiter als zuvor.«

»Immerhin dürfen wir annehmen, dass sie nicht weiß, ob sie Hascannar-Baan vertrauen kann«, wandte Rhodan ein. »Denn sonst hätte sie uns deutlicher als Feinde behandelt. Das ist eine gute Nachricht. Und wir wissen nun, dass die LARHATOON noch existiert. Das ist eine schlechte. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo sich der SVE-Raumer aufhält.«

»Ein ehrgeiziges Vorhaben«, meinte Gucky.

»Nicht, wenn man den Retter des Universums an seiner Seite weiß«, sagte Rhodan mit einem Lächeln. »Obwohl er sich diesmal als Retter der Geschichte erweisen muss.«

»Was soll ich tun?«

»Es ist riskant, aber ich bitte dich, aus unserem Gefängnis zu teleportieren. Während Farye und ich plaudern, als wäre alles in bester Ordnung, versuchst du, etwas Handfestes herauszubekommen. Belausche Laren, mach das Regierungsgebäude ausfindig, dring dort ein und beschaff uns Informationen über den Aufenthaltsort der LARHATOON. Irgendwie.«

Farye wirkte nicht überzeugt. »Und wenn sie uns nicht nur abhören, sondern auch beobachten?«

»Gebt mir Deckung!« Gucky fabrizierte ein herzhaftes Gähnen. »Das Gespräch mit Maan-Moohemi hat mich müde gemacht«, sagte er auf Interkosmo. »Ich muss ein bisschen ausruhen.«

Er stand von seinem Stuhl auf und legte sich auf die Pritsche. Die Decke zog er bis zum Kinn.

Rhodan und Farye setzten sich auf die Bettkante und versuchten, den Iltkörper vor den Blicken eventueller Überwachungsoptiken abzuschirmen.

»Weckt mich, wenn etwas Wichtiges passiert«, sagte Gucky.

Für Rhodan das Zeichen, dass der Mausbiber gleich springen würde. Nun war es an ihm, ein wenig zu schauspielern. Er täuschte einen Hustenanfall vor, um das Geräusch der zusammenschlagenden Luft nach Guckys Teleportation zu übertönen.

Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, wie sich herausstellte ...

... denn der Ilt kehrte augenblicklich zurück.

Wie aus dem Nichts tauchte er in der Luft ein paar Meter vor ihnen auf und fiel zu Boden. Er schrie, wälzte sich hin und her, jammerte.

Gleichzeitig sprangen Rhodan und Farye auf.

Eine Parafalle!, schoss es dem Terraner in den Sinn. Aber woher und wozu haben die Laren so etwas?

Sie erreichten Gucky, dessen Bewegungen gerade erlahmten. Er war ohnmächtig.

Rhodan wollte sich zu ihm hinabbeugen, da flog hinter ihnen die Tür auf. Die larischen Wachmänner stürmten mit gezogenen Strahlern herein.

»Wartet!«, rief Rhodan. »Was ist mit unserem Freund ...«

Die Soldaten ließen ihn nicht aussprechen. Sie feuerten.

Ein mörderischer Schmerz durchfuhr seinen Körper. Er versteifte, stürzte. Dann wurde es schwarz um ihn.

Er hörte die Schritte der Laren, fühlte, wie sie ihn hochhoben. Der Schmerz steigerte sich ins Unermessliche und trug ihn in eine halbe Bewusstlosigkeit.

Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Erinnerungen und Phantasien vermischten sich zu einem undurchschaubaren Chaos.

Zeit und Wirklichkeit verloren ihre Bedeutung.

Es mochten nur Sekunden vergangen sein, vielleicht aber auch Stunden, da spürte er einen Einstich in der Armbeuge, gefolgt von einer unglaublichen Hitze.

Die Schwärze vor seinen Augen schwand, doch die Trugbilder trudelten immer wilder durch seinen Geist. Bis auch das schließlich nachließ.

Das Körpergefühl kehrte zurück.

Zuerst gab es nur den Schmerz, der durch jede Muskelzelle pulste und sie lähmte. Oder besser: nur durch fast jede Zelle. Zum Glück, denn sonst wären womöglich auch lebensnotwendige Organe betroffen gewesen, und davor hätte ihn nicht einmal der Zellaktivator bewahren können.

 

*

 

»Glaubst du ihnen?«, fragte Eludnor-Shya.

»Dass sie keine Handlanger der Tiuphoren sind?« Maan-Moohemi lehnte sich im Sessel ihres Büros zurück und knetete ihr dickes Haar, wie sie es so oft tat, wenn sie nachdachte. »Ja, das glaube ich ihnen.«

»Also hat Hascannar-Baan uns angelogen«, stellte Lodh-Drough fest, der über Holo zugeschaltet war. »Meine Worte von Beginn an: Die Tiuphoren bedienen sich keiner Hilfsvölker.«

»Zumindest in diesem Punkt hat er das wohl. Aber ich frage mich, warum.«

Eludnor-Shya räusperte sich. Das Glas in seiner Hand zitterte stärker als gewöhnlich. »Wieso hast du die Terraner nicht gefragt, inwiefern Hascannar-Baans Wege ihrer Ansicht nach zu radikal und rücksichtlos sind? Oder welche wichtige Angelegenheit sie angeblich mit dir besprechen wollen?«

»Weil sie mir darauf keine Antwort gegeben hätten, zumindest keine zufriedenstellende. Sie verbergen etwas vor uns. Da bin ich mir sicher.

Wenn sie aber nicht für die Tiuphoren arbeiten, warum sind sie dann hier? Möchten sie wirklich die LARHATOON zerstören? Hascannar-Baan scheint das zu befürchten. Wir haben uns von der Kampfkraft des Formenergie-Raumers überzeugen können. Wenn so ein Schiff die RAS TSCHUBAI fürchtet, muss sie stark genug sein, um erst recht gegen TAAROS DORN 1 und die Sternenmissionen anzukommen. Aber die Terraner haben es nicht einmal versucht.

Warum nicht? Wieso haben sie sich stattdessen freiwillig in unsere Hände begeben? Ich erkenne keinen Sinn in ihrem Handeln.«

Sie nahm ein kleines Glas vom Schreibtisch und nippte daran. Hochprozentiger Calout floss ihr brennend die Kehle hinab. Ein Getränk, das ihr sonst die Gedanken aufklarte. Diesmal versagte es.

»Ich weiß nicht, wem ich vertrauen soll. Ob ich überhaupt jemandem vertrauen kann. Hascannar-Baan behauptet, uns helfen zu wollen, lügt uns aber wegen der Terraner an und verweigert uns eine klare Auskunft, woher er und sein Schiff kommen.

Die Terraner wiederum geben sich zu unserer Überraschung friedfertig und in Maßen kooperationsbereit, aber sie verheimlichen etwas vor uns. Andernfalls würden sie nicht in einer Sprache miteinander reden, die wir nicht verstehen. Und dann noch dieser kleine Pelzträger mit seinem augenscheinlichen Fluchtversuch.

Was soll man davon halten? Wem kann man glauben?«

Eludnor-Shya schwieg.

Lodh-Drough ebenfalls.

»Aber wir können uns nicht ewig die Köpfe wund denken. Wir müssen zu einer Entscheidung ...«

Eine eingehende Nachricht höchster Dringlichkeitsstufe unterbrach sie. Eine der Sternenmissionen aus dem Orbit von Coymgaaden. Augenblicklich überkam die Helaar ein ungutes Gefühl.

Sie nahm den Ruf an. »Was gibt es?«

»Ushyo-Taark wünscht dich sofort zu sprechen«, sagte der Kommandant von TAAROS BOTE 113.

»Wer?«

»Hascannar-Baans Stellvertreter auf der LARHATOON. Er behauptet, es sei sehr wichtig. Es geht um die Terraner und die RAS TSCHUBAI. Deshalb will er sich nicht über Normalfunk bei dir melden, sondern benutzt uns als eine Art Hyperfunkrelais.«

»Also gut, stell ihn durch!«
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Ushyo-Taark hatte lange nachgedacht und war endlich zu einer Entscheidung gekommen.

Es spielte keine Rolle, ob er der Helaar mitteilte, dass nicht die RAS TSCHUBAI ins System eingeflogen war.

Es spielte keine Rolle, ob die Terraner sie angelogen und eingewickelt hatten.

Und vor allem spielte es keine Rolle, wie sie seine Nachricht auffasste.

Denn egal, was er ihr sagte, sie würde das tun, was sie bisher immer getan hatte. Sie würde versuchen, auf Zeit zu spielen, ohne sich bewusst zu sein, dass sie stattdessen Zeit vergeudete!

Doch damit musste endlich Schluss sein. Ein für alle Mal. Wenn sie die Erste Larenzivilisation retten wollten, mussten sie das Geschehen in die Hand nehmen. Maan-Moohemi schien dazu nicht willens oder fähig zu sein.

Er winkte Kniitens ehemaligen Leibwächter Belven-Ticmel zu sich.

»Wie viele Ur-Laren befinden sich an Bord?«, fragte er so leise, dass ihn der eine in der Zentrale, der sich auf Venyar-Varongs Platz niedergelassen hatte, nicht hören konnte.

»Fünf«, lautete die Antwort.

»Stell unauffällig einen Trupp zusammen. Teilt euch auf und setzt sie fest. Entwaffnet sie, wenn möglich ohne, aber falls nötig mit Gewalt. Sperrt sie in die sichersten Zellen, die wir haben!«

Belven-Ticmel schaute ihn einen Augenblick überrascht an. »Verstanden.«

Ushyo-Taark lehnte sich zurück und wartete.

Eine Viertelstunde später betraten vier Proto-Hetosten die Zentrale, näherten sich wie zufällig dem Ur-Laren. Sie verharrten ein paar Sekunden, vermutlich um den Einsatzbefehl abzuwarten.

Plötzlich stieg die Schwerkraft an Bord sprunghaft auf 1,62 Gravos.

Der Ur-Lare ächzte auf. Die Proto-Hetosten rissen gleichzeitig ihre Waffen heraus und richteten sie auf den Gegner.

Der sprang auf, so gut es die für ihn ungewohnte Gravitation erlaubte – also nicht besonders gut –, und griff nach dem Strahler. Ehe er sich versah, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Arme ausgestreckt, einen Proto-Hetosten im Rücken und die Mündung einer Waffe im Genick.

Er gab den Widerstand auf, ließ sich entwaffnen und abführen.

Fünf Minuten später meldeten auch die anderen Einsatztruppen Vollzug.

»Na schön«, sagte Ushyo-Taark. »Annari-Bees, stell eine Verbindung zu TAAROS BOTE 113 her.«

Kurz darauf hallte die Stimme des Ur-Laren aus der Sternenmission durch die Zentrale. »Ich hoffe, es handelt sich nicht wieder um ein Versehen.«

»Diesmal nicht«, sagte Ushyo-Taark. »Ich möchte mit der Helaar sprechen. Sofort.«

»Warum funkst du nicht direkt Noular an?«

»Weil es viereinhalb Stunden dauern würde, bis ich eine Antwort bekomme. Dazu ist die Angelegenheit zu wichtig. Die Zeit drängt. Sag ihr, es geht um die Terraner und die RAS TSCHUBAI.«

Der Ur-Lare von TAAROS BOTE 113 erkannte offenbar die Dringlichkeit in Ushyo-Taarks Stimme. »Ich werde es versuchen.«

Weitere zwei Minuten verstrichen, bis endlich die Worte erklangen, die er hören wollte: »Hier spricht die Helaar. Du hast Informationen über die Terraner?«

»Ja, aber darum geht es nicht. Ich habe das nur gesagt, damit du meinen Funkspruch annimmst.«

»Was soll das? Ich stecke hier gerade in einer wichtigen Besprechung und ...«

»Sehr gut«, fiel ihr Ushyo-Taark wenig diplomatisch ins Wort. Aber sollte er sich in Zeiten wie diesen um Diplomatie scheren? »Dann möchte ich die Tagesordnung hiermit um einen Punkt erweitern. Wir haben deine Leute auf unserem Schiff gefangen genommen. Binnen drei Stunden bringt ihr Hascannar-Baan auf die LARHATOON zurück, ist das klar?«

Er gab Annari-Bees ein Zeichen, woraufhin sie die Formenergie-Projektoren aktivierte und die LARHATOON zu einem 1200-Meter-Raumer anschwoll.

»Solltest du meine Forderung nicht erfüllen«, fuhr er fort, »werde ich den Regierungssitz angreifen, zerstören und die Macht im Staat übernehmen.«

Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen. »Bist du wahnsinnig geworden?«, fragte Maan-Moohemi plötzlich. »Warum tust du das?«

»Zur Rettung der Laren!«


Gefangen (4)

 

»Hört ihr mich?«, schreit Rhodan in Richtung der Zimmerdecke. »Unser Freund braucht Hilfe. Warum schleppt ihr uns erst hier herein und lasst uns dann liegen wie Abfall? Wir sind nicht eure Feinde. Begreift das endlich! Kommt und sagt uns, was ihr von uns wollt! Oder ... oder ...«

Ja, oder was?

Weiter abwarten und hoffen, dass etwas geschieht?

Oder fliehen und sich eingestehen, gescheitert zu sein?

Aber wie sollen sie fliehen? Die Winker hat man ihnen abgenommen, und Gucky ist ohnmächtig oder Schlimmeres.

»Verdammt noch mal!«, brüllt er. »Tut doch etwas!«

Endlich öffnet sich die Tür. Eine Gruppe von Laren tritt ein.

An der Spitze, umgeben von einer Aura der Autorität, die Helaar Maan-Moohemi. Wieder wird sie begleitet von ihrem greisen Berater und einigen Sicherheitskräften.

Doch es befinden sich auch zwei Laren in der Gruppe, mit denen Rhodan niemals gerechnet hätte: ein Mann und eine alte Frau. Sie tragen die typischen Uniformen der Proto-Hetosten. Die Frau nestelt ein wenig an ihrer Uniform herum, als hätte sie sie gerade erst angezogen und müsste sie noch richten.

Den Mann erkennt Perry Rhodan sofort: Hascannar-Baan.

Kurz stehen sich alle schweigend gegenüber.

Dann sagt Maan-Moohemi: »Wir müssen reden.«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan hat, ebenso wie die Proto-Hetosten, das Zentrum der ur-larischen Zivilisation erreicht. Kann er tatsächlich verhindern, dass jene ihr Ziel erreichen – und vermag er wirklich dem Untergang einer hilfsbereiten alten Kultur zuzuschauen?

Michael Marcus Thurner folgt der Spur der SVE-Jäger weiter und zeichnet als Autor von Band 2834 verantwortlich, der kommende Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel ausliegen wird:

 

LARENDÄMMERUNG
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ihr habt so viel geschrieben, dass ich mich kurz fasse. Auf dieser Seite erwarten euch Rückmeldungen zum laufenden Zyklus. Den Anfang macht dieses Mal die Schweiz.

 

 

Ziel 4000

 

Arnold Burtscher, St. Gallen, Schweiz

Hallo Michelle,

PERRY RHODAN lese ich seit der ersten Ausgabe. In dieser langen Zeit gab es sicher einzelne Exemplare, die mir nicht gefielen. Ebenso waren darunter Autoren, deren Stil mir weniger zusagte. Aber auch diese konnten mich positiv überraschen.

Nach 2821 Nummern freue ich mich immer noch jede Woche auf den Weg zum Kiosk. Die sogenannten Lückenfüller haben mir immer wieder Zeit gegeben, rasante Passagen vor den inneren Augen nochmals passieren zu lassen. Daher fällt mir eine ernsthafte Kritik schwer.

Über eine so lange Zeit und so viele Ausgaben das Niveau hoch zu halten, ist eine gigantische Leistung. Meine uneingeschränkte Anerkennung gilt daher allen Autoren, wie auch der Verlagsleitung. Ich liebe PERRY RHODAN und hoffe, auch die Ausgabe 4000 noch lesen zu können.

Beste Grüße und herzlichen Dank.

 

Das lese ich natürlich gern und wünsche viele schöne weitere Gänge zum Kiosk.

Klaas Hass hat Lob und Kritik.

 

 

Gute Ideen

 

Klaas Hass, klaas.h.hass@uni-oldenburg.de

Hallo Michelle!

Nachdem die Handlung um das Atopische Tribunal nun schon eine Weile läuft, wollte ich mich auch einmal zu Wort melden.

Die von euch eingebrachten Ideen finde ich phantastisch. Dass Recht immer abhängig davon ist, von jemand anderem durchgesetzt zu werden, und dabei nicht automatisch gerecht sein muss, haben uns die Onryonen ja schön vor Augen geführt.

Auch die Bremse in Form der verlorenen Fähigkeiten von Gucky und das »Beseitigen« der JULES VERNE fand ich gut. Natürlich würde eine Institution wie das Tribunal versuchen die Verne auszuschalten. Mit Viccor Bughassidow, Quicksilver, dem neuen Maghan Vetris-Molaud und allen angehängten Personen ergibt sich ein stimmiges Bild.

Die Geschichte um Atlan in der »falschen Zukunft« hat mir sehr gut gefallen!

Doch es gibt auch Dinge, die ich schade fand.

Zuerst einmal die Onryonen. Ihr habt in den letzten Zyklen immer einem der Widersacher Perrys über die Schulter geschaut und dabei einige eurer besten Romane geschrieben. Die Emotträger aber bleiben nach meinem Empfinden irgendwie flach. Wir wissen inzwischen, dass es auch innerhalb der Onryonen eine Bewegung gegen das Tribunal gibt, wir wissen, wie sie ihre Schiffe beleuchten, dass sie zusammen aufs Klo gehen, aber obwohl sie ja eine sogar gut nachvollziehbare Moral vertreten, ist bislang kein Onryone dabei, der sich für andere Völker interessiert oder ein Querdenker wäre, oder aufgrund nachvollziehbarer Zweifel eine persönliche Entwicklung aufweisen könnte. Über die Tiuphoren wissen wir inzwischen erheblich mehr als über die Onryonen.

Dann Gucky. Ich finde mit der Rückkehr seiner alten Fähigkeiten habt ihr dem Charakter eine Menge Potenzial genommen. Ihr habt auch schon in der Gegenwart die Kurzstreckenteleportation mit der Schmerzteleportation zu einem kruden Irgendwas vermischt und dafür die anderen Fähigkeiten weggelassen. Habt ihr Gucky so dringend als Hilfsmittel in den Geschichten gebraucht?

Mit seinem immensen Parapotenzial, hätte Gucky mühelos mehrere Kurzteleportationen hintereinander machen und damit in Raumschiffen oder Anlagen noch immer nahezu unersetzbar sein können. Lan Meota hatte auch die Fähigkeit, Dinge in der Form eines Fiktivtransmitters zu verschicken, ohne selbst zu teleportieren.

Alleine das zusammen mit einer Handvoll Minibomben hätte Gucky seinen Ruf als Überall-Zugleich-Töter erhalten. Die Wahrnehmungen von der Ebene habt ihr ihm fast völlig genommen und, wie ich denke, viel Potenzial für gute Geschichten verspielt.

Eure Romane haben auch immer durch die besondere Darstellung im Verhältnis von zwei Personen gewonnen. Als klar wurde, was mit dem Schwarzen Bacctou vor sich geht, hatte ich eigentlich erwartet, zwei Perrys zusammen in Aktion zu erleben. Und zwar ohne irgendwelche Superkräfte. Die einzige Gefahr bestand doch darin, dass der Schwarze irgendwann Perry ersetzt und den Weltenbrand ausgelöst hätte.

Aber eigentlich wussten beide nicht, wer von ihnen nun das Original ist. Die Lösung wäre für beide gewesen, die Milchstraße für fünfhundert Jahre zu meiden oder gegenseitig aufeinander aufzupassen. Ihr hättet über den ganzen Zyklus auf innere Monologe verzichten und stattdessen Dialoge daraus machen können.

Alles in allem habt ihr viele wirklich phantastische Ideen eingebracht und lasst sie jetzt dahinvegetieren.

Ich bin aber zuversichtlich, dass ihr nur auf die nächstbeste Gelegenheit wartet.

Ich freue mich darauf, weiterhin von euren guten Ideen überrascht zu werden.

 

Gefreut hat sich auch Wolfgang Pölzl und zwar über ein ganz spezielles Cover.

 

 

Augenfreuden

 

Wolfgang Pölzl, wolfgang.60.1@gmx.at

Hallo Michelle!

War das eine Überraschung als ich diese Woche Band 2824 bei meiner Trafik (Tabak- und Zeitschriftenladen) holte, nach dieser für mich zumeist optischen Ödnis und Seelenlosigkeit der Dirk-Schulz- und Arndt-Drechsler-Titelbilder.

Leider hat sich auch Swen Papenbrock stilistisch den beiden angepasst und erstellt nun seine Cover ebenfalls fast ausschließlich am Computer.

Im Report war zu lesen, auch die drei folgenden Cover sollten zu Ehren von Johnny Bruck ganz in seinem Stil gestaltet werden. Ich habe schnell die Vorschau in der Perrypedia aufgerufen, und siehe da, es geht doch, dass uns die Titelbilder so schön »brucklike« und auch von Hand gemalt erfreuen.

Ich würde es sehr begrüßen wenn die Cover auch weiterhin viel mehr in Anlehnung an Johnny Bruck gemalt werden. Swen Papenbrock konnte das über so viele Jahre in so beeindruckender Weise. Das würde die optische Kontinuität unserer Serie, die seit Band 2700 nicht mehr gegeben war, endlich wiederherstellen. Schließlich müssen sich ja auch die Autoren der literarischen Kontinuität der Handlung beugen.

 

Auf jeden Fall sind es vier sehr eindrückliche und schöne Bilder geworden. Unser Lizenzpartner ooge hat die Bilder deshalb ins Programm aufgenommen. Weitere Informationen im Bildershop auf www.perry-rhodan.net oder direkt bei ooge.com/jam fineartprint Bildproduktions GmbH, Schwerin, Telefon: +49 (0)385 / 5712062.

Was die alte und die neue Covergestaltung angeht, ist es wie so oft schwierig, allen gerecht zu werden. Mir persönlich gefallen viele Cover der Art, die hier »seelenlos« genannt wird. Gern könnt ihr dazu eure Meinung schreiben.

Im nächsten Brief geht es wieder um die Handlung. Einigen mag der Beitrag lang erscheinen. Fakt ist, es ist kaum ein Drittel des ursprünglichen Textes. Martin hat sich richtig Zeit genommen für seine Serie. Danke dafür. An alle anderen Langschreiber natürlich auch.

 

 

Phantastisches Fazit

 

martinkoet@yahoo.de

Beim Auftreten der Onryonen fühlte ich mich direkt an den Anfang des Konzilszyklus versetzt. Ein neuer Verkünder der Hetosonen? Ist da irgendeine Verwandtschaft mit den Laren? Welch eine Ironie, dass die Laren von den Onryonen »befriedet« wurden und der Weg uns später in die Larengalaxis führte.

Weitere Erinnerungen an Estartus Krieger und die Nakken kommen auf bei den Sternentoren, den Reichweitenbegrenzungen der Raumschiffe und den Tolocesten. Der Hintergrund der Atopen und Onryonen ist interessant und nicht nach Schema F einfach zu durchschauen – sehr gut. Das Überraschungs-Ei JULES VERNE wird entsorgt, stattdessen wieder selbst gebaut – ebenfalls sehr gut.

Die Tefroder erstarken, der Aufstieg des Maghan ist spannend – zum Glück ist das Mutantenkorps schnell wieder Geschichte. Arkons »Veränderung« bestürzt im ersten und zweiten Augenblick, aber die Galaxie ändert sich eben. Diese Konstellation ermöglicht viel Spielraum für die Zukunft.

Ein wirklich neuer Aspekt ist die Konfrontation Perrys mit den Kollateralschäden seines früheren Handelns. Mit einem Image als Schwarzer Mann und Quelle allen Übels, mit dem man Kinder erschreckt, hat er sich sicher nie auseinandersetzen müssen. Hart für ihn, aber toll für uns, diese Entwicklung mitzuerleben. Für dieses Setup im Zyklus ganz großes Lob!

Gucky ohne die üblichen Paragaben ist natürlich ein Schock. Es hat aber doch sehr deutlich gemacht, was eben noch alles in Gucky steckt, und dass seine Persönlichkeit ihn einzigartig macht, nicht seine Gaben. Mir wäre er auch ganz ohne Paragaben wichtig und sympathisch. Dass er die voll umfänglich wieder zurückgewinnt, ist eine schnelle Korrektur.

Nicht gut: Der Richter Chuv knackt ohne Probleme den Schirm um Arkon, etwas, woran erfahrene Reisende im Multiversum wie Traitor mit Superintelligenz im Rücken gescheitert sind. Das ist fragwürdig.

Das größte Ärgernis waren für mich jedoch Neacue und das Pend. Ein biologischer Psychostrahler, der immer dann eingesetzt wird, wenn es keinen logischen Ausweg mehr gibt. Das Ganze wird getoppt durch das Pend, das ultimative Helferlein auf dem Richterschiff. Verbündete finden ist ja eine gute Tradition in PERRY RHODAN, doch in dieser Form hat sie mir nicht gefallen.

Zu Atlan: Er kam, sah und siegte!

Noch stärker kann man einen Atlan eigentlich nicht darstellen. Wer allein kann ES bei der Heilung unterstützen? Nur er mit seinen Erinnerungen! Ein Richterschiff kann nicht geflogen werden? Geht nur mit ihm!

Eine atopische Richterin, die eine ganze Galaxie missionarisch gerettet hat und nun »betreut«, plaudert ein wenig mit dem letzten Ritter. Schon schnurrt sie freundlich, gibt der Sehnsucht nach der Zukunft nach und macht keinerlei Schwierigkeiten mehr. Der Chef ist an Bord und schon läuft es richtig, das bisher Erreichte verblasst etwas daneben. Triumphale Rückkehr, ohne ihn geht es einfach nicht. Kein Wunder, dass er seine eigene Serie hatte. Als Krönung merkt er dann noch das unverschämte, unglaubliche Glück Perrys an und dass Mirona eben tot ist – erledigt. Perfekter Auftritt!

Zu den Bänden nach 2800: Tja, es fängt mit einer Enttäuschung an. Keine gemeinsame Reise in die Lande, stattdessen Trennung. Die ist durchaus richtig, denn neben Atlan ist Perry aktuell blasser. Aber wie! Wir sind so weit wie nie in der Vergangenheit und schauen Toten beim Leben und Sterben zu, in Zweifeln gebadet, ob wir mit Eingreifen oder Stillhalten das Richtige tun. Dieser Konflikt ist gut geschildert, aber das Setup begeistert mich bisher noch nicht.

Die Tiuphoren als Heuschrecken mit kompromissloser Kultur gefallen mir durchaus, und mit der Versetzung in die Zukunft werden die Karten der dortigen Kontrahenten neu gemischt. In der Vergangenheit warten Informationen über die Onryonen, und das Aufhalten der Laren, die extrem gut auf eine Reise mit Haltestelle vorbereitet sind. Nun, sie sind ja auch schon lange an die Onryonen gewöhnt.

Die Reise in der Synchronie verblüfft, da sie so lange dauert. Bei den Laren finden wir einen »Beichtstuhl«, der eine Art von direktem Kontakt ermöglicht, mit dem Schiff ist es komplizierter. Aber Atlan ist ja Generationenschiffe gewohnt, und mit der Landung auf dem Donut ist es wieder sehr spannend.

Die Miniserie mit Andreas Eschbach war sehr gut zu lesen und ein nettes Projekt, ein interessantes »Was wäre wenn?«-Szenario. Ich würde es als Ausflug bezeichnen: sehr gute Unterhaltung, Wiederholung aber nicht unbedingt erwünscht.

Fazit: Die ersten hundert Bände sind wirklich phantastisch, mit dem Verlauf seit 2800 bin ich noch nicht richtig im Reinen bezüglich des Rahmens. Gleichwohl sind auch diese sehr gute Unterhaltung, ich bleibe dran.

 

Jemand, der leider nicht mehr dran bleibt, ist Michael Kiefer, der in 73765 Neuhausen bei Stuttgart wohnt und seine Sammlung abgeben möchte.

 

 

Michael Kiefer, mami.kiefer@t-online.de

Hallo zusammen,

nachdem ich über vierzig Jahren PERRY RHODAN lese, habe ich mich jetzt entschlossen, damit aufzuhören. Gerne möchte ich die komplette Sammlung (Band Nr. 1 bis 2699, Erstauflage ab circa Band 500) abgeben.

Ich habe mir vorgestellt, dass der neue Besitzer sie abholt und eine angemessene Spende (250 Euro?) für einen guten Zweck macht. Da es meines Wissens keine Hilfsorganisation für gestrandete Raumfahrer gibt, käme zum Beispiel »Plan International« oder eine andere Hilfsorganisationen infrage. Es wäre schön, wenn sich ein Interessent findet.

 

Zum Abschluss eine Warnung vor Küchengeräten mit Funktionen in Großbuchstaben.

 

 

Michael, Mike.Lamping@t-online.de

Hallo Michelle,

in unser aller Lieblingsserie tauchen mit schöner Regelmäßigkeit Kampfroboter mit dem Namen TARA auf. Aber selbst im ersten PERRY-Lexikon sind es schon Roboter mit der Versionsnummer III-UH.

Ich habe anscheinend gerade das Modell I gekauft und füge ein Foto bei.

Allerdings ist mir noch schleierhaft, wie sich daraus ein Kampfroboter entwickeln soll.

[image: img6.jpg]

 

Tja, lieber Michael, entweder musst du abwarten, bis du schläfst und die Küchenwaage zum Transformer wird, oder es dauert noch einige Jahrhunderte, bis daraus Modell II hervorgeht. Auf die automatische Abschaltung würde ich dann nicht mehr vertrauen.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Kran

Der Kran ist ein technologisches Unikat, erfunden von dem Kelosker Gholdorodyn, das vor allem als Fiktivtransmitter dient.

 

Projekt von San

Am 21. Juli 1514 NGZ trafen sich Bostich und Perry Rhodan auf Poschkor, einem Planeten der Sonne San im Cerkol-Kugelsternhaufen. Bei diesem Treffen sprach Rhodan unter anderem von einem Jahrhunderte umfassenden Projekt, das ihm als Vision vorschwebte: »Ich schlage ein Bündnis vor, an dem langfristig mehrere Galaxien beteiligt sein sollen: die Milchstraße, Andromeda, die Magellanschen Wolken und natürlich Anthuresta. Ich schlage vor, dass wir Dutzende, vielleicht Hunderte von Sternenzivilisationen zusammenführen, die sich gemeinsam auf die Konfrontation mit überregionalen Bedrohungen wie dem Tribunal vorbereiten und einrichten.«

Bostich prägte hierfür die Bezeichnung »Projekt von San«.

 

Sternenmission

Die Sternenmissionen der Ur-Laren sind Mehrgenerationenschiffe, an Bord leben einige Zehntausend Laren; es gibt ausgedehnte Landschaften, Lebensräume, Forschungseinrichtungen usw.

Diese Schiffe sind nicht stark offensiv bewaffnet, aber defensiv überragend. Auf den ersten Blick ähneln sie einem alten Ozeanriesen des 19. und 20. Jahrhunderts auf der Erde – oder besser: zwei solchen Riesen, die der Länge nach am Rumpf zusammenkleben. Sie haben allerdings eine gemeinsame Bug-Sektion, die von einer flachen, transparenten Kuppel überspannt wird. Unter der transparenten Kuppel ist eine künstliche Landschaft sichtbar. Das ebenfalls gemeinsame Heck ist stark verdickt. Die abschließende Heckfläche beherbergt eine kleine Flottille kleinerer und größerer, meist kugelförmiger Beiboote (Sternenpendel).

Das ganze Gebilde wirkt elegant – obwohl es von der Bugspitze bis zum Heck acht Kilometer lang, zwei Kilometer breit sowie einen Kilometer hoch ist, am äußersten Heck sogar zweieinhalb Kilometer breit. Die drei plus drei im rechten Winkel vom Rumpf aufragenden »Schornsteine« sind einen Kilometer hoch und durchmessen 500 Meter; auf den »Schornstein« aufgesetzt ist ein 750 Meter durchmessender Kranz, der Waffenkranz mit den offensiven Waffensystemen; die sechs »Schornsteine« selbst – die sechs Türme – bergen die sehr starken Defensivsysteme, zu denen nicht nur Schutzschirmprojektoren gehören, sondern zum Beispiel auch Abwehrprojektilwaffen. Ganz offensichtlich ist die Sternenmission nicht dazu gebaut, auf einem Planeten zu landen; sie ist ein reines Raumfahrzeug.

Das ockergelb-transparente Schutzfeld wird in Kugelform projiziert und erreicht einen Durchmesser von 10.000 Metern. Es handelt sich hierbei genau betrachtet um eine formenergetische Hülle von bis zu 75 Metern Dicke, quasi in Teilvorwegnahme der späteren larischen SVE-Raumer. Die spezielle Formenergie-Projektion verhindert beispielsweise, dass die Hülle von Indoktrinatoren der Tiuphoren durchdrungen werden kann.

 

Sternenpendel

Sternenpendel sind die kugelförmigen Beiboote der Ur-Laren, die zwischen 26 und 146 Meter durchmessen.

 

Ur-Laren

Die Ur-Laren nennen ihre Heimatgalaxis Noularhatoon und stammen von der Welt Noular, dem dritten Planeten der Sonne Taaro. Die larische Kultur ist weitgehend friedfertig, Offensivwaffen entwickelt sie kaum, dafür starke Defensivwaffen, zudem geht sie schonend mit allen Ressourcen um, deswegen besteht kaum ein Auswanderungsdruck.

Die Laren sind ein kleines, eigentlich unbedeutendes Volk mit nur 235 Welten in ganz Noularhatoon, doch ihre Neugierde ist grenzenlos. Ihre riesigen Raumschiffe, die Sternenmissionen, stoßen weit in den Kosmos vor, sogar bis nach Phariske-Erigon. Die jeweiligen Kommandanten einer Sternenmission haben den Rang/Titel Missionsmeister.

Das Staatswesen der Laren ist das Helaaros, dessen Oberhaupt den Titel Helaar trägt.

 

Winker

Der Winker ist ein speziell für den Kran gedachter Peilsender. Es handelt sich um nur 3,3 Millimeter große Linsen, die auf die Körperschwingungen eines bestimmten Volkes abgestimmt werden und aus kurzlebigem, synthetischem Schwingquarz bestehen. Dieser verdampft innerhalb weniger Stunden nach der Aktivierung des Winkers rückstandslos, bis dahin aber ist es dem Kran möglich, Lebewesen über eine Distanz von bis zu zwei Lichtstunden zu orten, zu erfassen und zu transportieren.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 516

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

im Moment wüsste ich nicht, was ich schreiben sollte. Draußen ist Herbst, es ist leider Zeit für Nachrufe ... aber das sollen berufenere Menschen übernehmen als ich.

Dafür ist es dann beim Veröffentlichen dieser Seiten eigentlich Winter, und irgendwann kommt der Frühling ... die Hoffnung stirbt zuletzt.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img10.jpg]

 

Empfehlung des Monats

 

Reductio ad absurdum

Eigentlich ist das kein Fanzine, sondern ein gleichnamiges Buch (siehe oben), das vom Science-Fiction-Altfan Michael K. Iwoleit stammt. Es enthält »Acht Essays zur Short Science Fiction«, sehr gelehrige Artikel zum Kurzgeschichtenwerk von Autoren von Philip K. Dick über Theodore Sturgeon bis J. G. Ballard. Gewidmet ist das Buch dem »Science-Fiction-Übervater« Franz Rottensteiner, dessen Geist aus einigen scharfzüngigen Formulierungen weht.

Am besten ist aber das Vorwort von Autor und Übersetzer Horst Pukallus. Selten haben mich die ersten Sätze einer Einleitung (»Mythen der aktuellen Gegenwart«) so begeistert. Ich zitiere: »Heute ist es das Schönste an der Science Fiction, dass wir ihrer ledig sind. Sie hat sich selber den Boden entzogen. Als ›Star Wars‹ zu den Wurzeln zurückkehrte – nämlich zu den Schundschreibern Edmond Hamilton, Jack Williamson und E. E. Smith –, biss sich die SF in den Schwanz und hat sich bei dieser Gelegenheit selbst ganz verschlungen.« Dem ist wenig hinzuzufügen.

Herausgeber ist der Verlag Dieter von Reeken, Brüder-Grimm-Straße 10, 21337 Lüneburg (www.dieter-von-reeken.de). Der Verkaufspreis liegt bei 17,50 Euro.

 

 

Clubs und Vereine

 

EDFC e.V. (elektronisch)

»Aus der Welt der Phantastik« – wieder einmal Rezensionen aus dem unerschöpflichen Bücherstapel von Franz Schröpf enthält Fantasia 549e. Die Folgenummer Fantasia 550e nennt sich »Das Skelett im medizinischen Lesesaal«. Es sind Erzählungen von Stephanie Schnee, herausgegeben von Michael Haitel. Franz Schröpf kehrt zurück: Fantasia 551e enthält wieder Rezensionen, ebenso Fantasia 553e. Zwischendurch liegt die »Allegorie« (so der Untertitel) »Der Schuppenmann« von Stephanie Schnee, von Michael Haitel als Fantasia 552e herausgegeben.

Herausgeber ist der Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau (www.edfc.de). Das Magazin ist kostenlos.

 

Inklings

Das inklings Jahrbuch für Literatur und Ästhetik 32 leidet unter demselben Problem wie die letzten Jahrbücher: Menschen, die eigentlich Deutsch sprechen, veröffentlichen auf Englisch, weil das entweder für ihre wissenschaftliche Karriere wichtig oder einfach »cooler« ist. Bei einem deutschsprachigen Jahrbuch ist es dann aber schon erschreckend, wenn von zehn Beiträgen zum Thema von den zehn Muttersprachlern nur drei auf Deutsch schreiben. Nicht hilfreich sind dann Dinge wie der »Versuch« über Günter Eichs Gedicht »Brüder Grimm«. Insgesamt (außer den Rezensionen) eine unfassbare Geldverschwendung und nur etwas für Komplettsammler.

Herausgeber ist Dieter Petzold (inklings.jahrbuch@gmx.net). Verlegt wird das Buch beim Peter Lang Verlag. Dahinter steht eigentlich die Inklings Gesellschaft für Literatur und Ästhetik e.V. (www.inklings-gesellschaft.de). Für Mitglieder ist das Jahrbuch (zum Glück) kostenlos.

 

PRFZ (elektronisch)

Eine PRFZ-Newsletter Sonderausgabe gab es zum Tod von Rainer Castor. Christina Hacker verfasste unter »Nathan schweigt – Zum Tod von Rainer Castor« einen kurzen Nachruf.

Ein Impressum ist nicht enthalten. Das Newsletter für Mitglieder der PERRY RHODAN FanZentrale e.V. kostenlos.

 

SFCU

Das Intern 3/2015 des Science Fiction Club Universum bringt Mitgliederlisten, die Einladung zur Mitgliederversammlung und ähnlich wichtige, aber eben interne Dinge. Im Gegensatz dazu steht das eindeutig benannte Exterra 69. Hier schreibt Robert Hector über PERRY RHODAN, und Claudia Höfs bespricht weiter souverän PERRY RHODAN NEO. Christine Theus verfasste einen Bericht zum Sommerfest des SFCU, der sein 35-jähriges Jubiläum feiern kann. Das ist irgendwie an mir vorbeigegangen ...

Die Redaktion liegt bei Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcuniversum.de). Das Exterra kostet für Nichtmitglieder drei Euro inklusive Porto.

 

Terranischer Club Eden

Der TCE geriert sich mehr und mehr als Herausgeber hochwertiger Produkte für den PERRY RHODAN-Fan. Anders sind Werke wie der PERRY RHODAN-Fanroman Andromeda-Conundrum von Kurt Kobler und Michael Pfrommer nicht zu erklären. Wobei der Begriff »Fanroman« eigentlich falsch gewählt ist, denn von der Ausstattung und Aufmachung her ist das mehr als ein Fanprojekt, eher eine semi-professionelle Veröffentlichung.

Die beiden Autoren (die vor dem Werk kurz vorgestellt werden) weben ihren eigenen Mythos um die »Meister der Insel« – das ist weiterhin der beliebteste Zyklus der PERRY RHODAN-Serie. Neben dem Roman selbst (mit fast 190 Seiten schon ein längeres Werk) gibt es – wie aus der Erstauflage bekannt – ein Glossar der wichtigsten Begriffe. Dieser Roman ist der vierte Teil der Reihe, der mit Andromeda-Giant fortgesetzt wird.

Herausgeber ist der TCE, der leider im Impressum auf eine Adresse verzichtet, aber auf die Homepage hinweist (www.terranischer-club-eden.com). Der Band kostet 7,50 Euro; ob die Versandkosten enthalten sind, ist nicht angegeben.

 

 

Fanzines

 

Exodus

Ach! Diese großartigen Illustrationen – nicht nur das Cover, sondern ebenso die Galerie von Science-Fiction-Künstler Timo Kümmel. Das alles und viele gute, durchweg sehr schön illustrierte Geschichten bietet Exodus 33. Hier schreiben unter anderem Arno Behrend, Christian Andreas und Tobias Tantius – was keine Wertung sein soll, die Geschichten sind meist gut und oft sehr unterhaltsam. Die Darbietung ist wunderschön, und ich hatte sogar meinen Spaß an der kongenial illustrierten Lyrik »Ah Alph Re Rhe Ri Ehl Xo Dus« von Jens Ehlers.

Eine echte Empfehlung!

Das Heft kostet 12,90 Euro. Den Bezug organisiert René Moreau, Schillingstraße 259, 52355 Düren (rene.morau@exodusmagazin.de).

 

Garching-Con-Buch

Das nur GarchingCon 10 benannte Buch zum Con 2015 hat es in sich. Die Mischung ist schön – ein wenig PERRY RHODAN, ein wenig Fandom, dazu ein paar weitere Artikel. Das Con-Buch hat fast 150 Seiten, daher will ich nur auf einige Beiträge eingehen.

Zur PERRY RHODAN-Serie gibt es eine Zusammenstellung aller Zellaktivatorträger von Michael Thiesen und eine Kurzgeschichte von Uwe Anton. Zu den Fandom-Artikeln gehören die beiden Lobreden auf die neuen Träger von ausgebrannten Zellaktivatoren, Ekkehardt Brux hat die Kinder von Autoren befragt, wie sie die Arbeit ihrer Eltern wahrgenommen haben (nebenbei: ein wunderschöner Artikel mit einem tollen Ansatz), dann gibt es einen Artikel zum fünfzigjährigen Jubiläum der Risszeichnungen und die schöne Aufstellung »Wusstest Du schon?« von Ekkehardt Brux mit Eigenartigkeiten aus dem PERRYversum. Dazu kommen dann ganz vermischte Artikel wie der über die Serie »Kim Roy« oder Fragen zum möglichen Erstkontakt.

Insgesamt ist ein tolles Con-Buch herausgekommen!

Die Redaktion lag bei Ekkehardt Brux, Matthias-Hösl-Straße 3, 84034 Landshut. Herausgeber ist der PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« in München (www.garching-con.net). Das Werk wurde an Gäste vor Ort kostenlos verteilt.

 

Star Gate

Neu sind die Doppelbände Star Gate 137/138 und Star Gate 139/140 erschienen. Ersterer enthält »Spur im Nichts« von Wilfried A. Hary und »Verschollen« von W. A. Travers, der zweite umfasst den Doppelroman »Verfolgt«/»Die Zuflucht« von W. A. Travers.

Das Heft kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www. HaryPro.de).

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Das aktuelle Abenteuer & Phantastik 139 hat mich gelangweilt. Schlecht recherchiert ist der Artikel über die Verfilmung des Rollenspieles »Space 1889« (lieber Robert Vogel, das kannst Du besser). Dann gibt es passend zum »Überthema Mars« einen Artikel von Robert Vogel, der Wikipedia-Wissen zusammenträgt. Eine verschwendete Gelegenheit.

Noch schlimmer ist der Artikel von Christian Hoffmann über »Grüne Science Fiction« – eine Aneinanderreihung von Allgemeinplätzen. Unterhaltsam sind eigentlich nur die Informationen zu neuen DVDs, der Artikel über »Die Welt des Peter Pan« und der (viel zu kurze) Artikel über »Magische Fluggeräte«.

Richtig gut liest sich nur »Die magische Schreibwerkstatt« mit der Science-Fiction-Autorin Monica Byrne. Schade.

Der Preis beträgt 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Locus (englisch)

Locus 656 stellt die Fantasy-Newcomer Sarah Monette und Daniel José Older in zwei schönen Artikeln vor. Dazu Rezensionen, Hintergrund zur englischsprachigen Szene und sogar immer mal wieder Gerüchte. Mein Liebling ist der Artikel über den Autoren, der den bekannten Science-Fiction-Autoren David Gerrold wegen einer Gefährdung der Öffentlichkeit vor einem Con bei der Polizei meldete. Und das alles am Rand von Streitigkeiten über die Preisverleihung des »Hugo«, des wohl bekanntesten Science-Fiction-Literaturpreises. Alle irre.

Näheres erfährt man unter www.locusmag.com.

 

Mind Watch

Eigentlich ist Mind Watch mehr ein Roman denn ein Fanzine. Die Äußerlichkeiten lassen beides zu: farbiges, gut gestaltetes Cover mit einem überwachenden Augapfel als Erdsymbol auf den Schultern eines nackten Titanen. Fast 140 Seiten, ordentlicher Einband, gute Aufmachung. Von einigen Satzfehlern und der irren Idee, die Seiten mit römischen Ziffern zu nummerieren, einmal abgesehen, ein richtig schön gemachtes Werk.

Dann der Inhalt. Der Verfasser trägt den Namen Brian Deatt, was zu einem Gedankenspiel über ein Pseudonym, basierend auf »Braindeath«, also »Hirntod« verführt. Der Roman spielt im 22. Jahrhundert, in einem Deutschland, das durch Überwachung und die Kontrolle von BE.AST (»Bioelektrisches Analysesystem« – nicht nur hier fühlte ich mich an C. S. Lewis und sein Institut »N.I.C.E.« erinnert) zu irgendetwas zwischen perfekter Gesellschaft und perfekter Illusion geworden ist. Ich will nicht zu viel verraten: gut gemachte Science Fiction, mir manchmal zu viel erhobener Zeigefinger, aber absolut lesbar und lesenswert.

Das Werk kostet 10,90 Euro. Bestellungen gehen an www.edition-winterwork.de. Weitere Informationen über Autor oder Verlag liefert das Werk leider nicht.

 

Skeptiker

Wer sich für kritische Wissenschaft und Vernunft interessiert, der kommt um die Gesellschaft für wissenschaftliche Untersuchung von Parawissenschaften e.V. und Hefte wie den skeptiker 3/2015 fast nicht herum. Hier erfährt man etwas über die »Germanische Neue Medizin« und vorgebliche Krebsheilungen, aber erhält ebenso einen großartigen Artikel von Forensiker Mark Benecke über »Otto Prokop gegen den Wahnsinn« – einen Bericht über einen Wissenschaftler, der Zeit seines Lebens gegen Dinge wie »Blutmystizismus« geschrieben hat.

Mir gefällt es.

Das Magazin kostet sechs Euro. Herausgeber ist die GWUP, Arheiliger Weg 11, 64380 Roßdorf (www.gwup.org).

 

Sprechblase

Schon vom Cover grüßt einen auf Die Sprechblase 233 ein dynamisch laufender Trigan. So ist es nicht verwunderlich, dass die Neuausgabe des klassischen Science-Fiction-Comics (für mich auf einer Stufe mit »Dan Dare« oder »Raumagent Alpha«, was meine Prägung anbetrifft) breiten Raum einnimmt, inklusive eines Interview mit dem Zeichner Don Lawrence. Der Band »75 Years of Marvel« wird vorgestellt, es gibt einen Artikel zum Erscheinen der alten »Batman«-Fernsehserie auf DVD und einen sehr, sehr guten Artikel namens »Charlie Hebdo und der Islamismus«, den ich mir in ähnlicher Dringlichkeit an vielen anderen Stellen gewünscht hätte.

Privat finde ich es schön, dass es einen zweiseitigen Nachruf auf Werner Fleischer gibt, der im Comic-Fandom seine Spuren hinterlassen hat. Seine Witwe findet berührende Worte.

Abgerundet wird das sehr gute Magazin mit Rezensionen und Neuigkeiten aus der Szene. Empfehlenswert!

Das Magazin kostet 9,90 Euro. Mit Fragen zur Bestellung wendet man sich an Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Güster (die.sprechblase@t-online.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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